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    1. Die Flucht


    


    Tosend raste der Feuersturm durch die Stadt. Das Schreien der flüchtenden Menschen mischte sich mit dem Prasseln der Flammen, dem Krachen einstürzender Häuser und dem Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden.


    Und immer noch wüteten die mordgierigen Scharen der Angreifer in der gefallenen Stadt. Wo sie nicht töteten, da plünderten, raubten und vergewaltigten sie.


    Blutrot erleuchtet stiegen die Rauchwolken des Krieges gegen den dunklen Himmel und kündeten weithin von dem Entsetzen und dem Verhängnis, das die blühende Stadt Varnhag getroffen hatte.


    


    *****


    Noch lag die Dunkelheit der Nacht über der zerstörten Stadt. Nur hier und da schwelte noch in einem der Häuser ein Feuer. Das Grölen der betrunkenen Eroberer und die Schreie der gequälten Frauen waren verstummt. Das Stöhnen der Verwundeten hatten grausame Hände in die Stille des Todes verwandelt, die nun die zerstörte Stadt wie ein schwarzes Tuch einhüllte.


    Durch das Chaos schlichen zwei Gestalten, angstvoll jede Deckung suchend, jedes laute Geräusch vermeidend. Beide waren in dunkle Mäntel gehüllt, die sie wohl auch den Blicken eventueller Wächter entzogen hätten. Doch mit der sorglosen Überheblichkeit des Siegers schliefen die Eindringlinge, trunken vom erbeuteten Wein und müde vom Morden.


    So gelang es den beiden Flüchtlingen, ungesehen die geborstene Stadtmauer zu erreichen. Immer wieder zuckte die kleinere Gestalt zusammen, wenn ihr Fuß an einen der Toten stieß oder ihr Blick im Schein der schwelenden Brände auf die überall umherliegenden Leichen fiel. Doch immer wurde sie von dem größeren Flüchtling rasch weiter gezogen, der sich jedoch anscheinend nur noch mit größter Anstrengung vorwärts schleppte.


    Außer Sichtweite des Heerlagers kletterten die beiden nun durch eine der Mauerbreschen und standen vor der Stadt. Ohne Pause hasteten sie auf ein kleines Gehölz zu, das in einiger Entfernung von der Stadt eine Anhöhe bedeckte.


    Sie hatten die sichere Deckung noch nicht erreicht, als der größere der beiden plötzlich taumelte. Mit einem erstickten Schrei fing ihn die kleinere Gestalt auf und stützte ihn. So gelang es den beiden, mit letzter Kraft den schützenden Wald zu erreichen.


    Auf einem moosigen Platz im dichten Unterholz ließ die kleinere Gestalt ihren Gefährten niedergleiten. Die Kapuze war dem Liegenden vom Kopf gerutscht und in der beginnenden Morgendämmerung sah man das Gesicht und das graue Haar eines älteren Mannes. Besorgt kniete sein Begleiter neben ihm nieder und warf nun auch die verhüllende Kapuze ab. Das bleiche Antlitz eines jungen Mädchens mit blonden Haaren beugte sich über den Mann.


    „Was ist Euch, Dardas? Seid Ihr verletzt?“ In der Stimme des Mädchens schwangen Angst und das ausgestandene Entsetzen mit.


    Mit schwacher Hand zog Dardas den Umhang beiseite. Auf seinem Wams zeichnete sich ein großer Blutfleck ab.


    „Ein Schwertstreich, Prinzessin“, antwortete er mit matter Stimme. „Als Euer Vater merkte, dass wir der Übermacht zu unterliegen drohten, befahl er mir, Euch aus Eurem Versteck zu holen und mit Euch zu fliehen. Als ich mich vom Kampf abwandte, erhielt ich den Schwertstreich in die Seite. Ich fiel zu Boden und der Kampf brandete über mich hinweg.


    Ich hatte das Bewusstsein verloren, und als ich zu mir kam, war die Schlacht vorbei und ich hörte nur noch die plündernden Soldaten im Schloss. Lasst mich schweigen davon, wie ich Euren Vater und seine Getreuen vorfand! Fluch über Zolkar! Mögen die dunklen Kräfte, mit denen er sich umgibt, ihn zerreißen! Die raubenden Horden hatten nur die Schätze des Schlosses im Sinn, und so gelang es mir, Euch ungesehen aus dem Palast zu bringen.


    Doch nun glaube ich, dass ich Euch nicht weiter werde begleiten können. Herigor, der Herr des Todes, streckt schon seine Hand nach mir aus.“


    „Oh nein, Dardas, Ihr dürft nicht sterben!“ rief Prinzessin Deina. „Lasst mich nach der Wunde sehen. Vielleicht kann ich Euch helfen.“


    Doch Dardas ergriff ihre Hand, die sein Wams öffnen wollte, und hielt sie fest. „Es ist zu spät, Deina, ich fühle, wie mein Leben flieht. Aber Ihr müsst Euch in Sicherheit bringen. Denkt daran, was Euch Euer Vater sagte! Ihr müsst Targil finden! Er ist der einzige, der den Weg nach Norhang kennt, der einzige, von dem man weiß, dass er den Turm von Sku-Ul lebend verließ. Und nur dort könnt Ihr einen Weg finden, wie Ihr die Kawaren vertreiben und Zolkar, den Mörder Eures Vaters, vernichten könnt. Nur dort und nur mit Targils Hilfe könnt ihr auch Euren Bruder retten, denn der Turm von Sku-Ul birgt die Macht, durch die Zolkar Euren Bruder gefangen hält. Und Ihr wißt, daß der Seher prophezeite, daß nur eine Frau die Macht des Turms brechen kann.


    Doch denkt daran, dass Targil Euren Vater hasst! Ihr kennt die Geschichte, warum Euer Vater Targil vom Hof verbannte. Obwohl er damals noch ein Jüngling war, hatte er es gewagt, die Augen zu Königin Kira, Eurer Mutter, zu erheben. Eure Mutter führte Klage gegen ihn bei Eurem Vater, und König Forn bestrafte ihn mit Verbannung. Er ließ ihn nur deshalb nicht töten, weil er der Sohn seines Freundes Canar war. Zwar hatte Targil behauptet, dass Kira ihn habe verführen wollen, er sie jedoch abgewiesen habe und sie daher aus Rache falsches Zeugnis wider ihn ablegte.


    Aber der König glaubte ihm nicht. Voll Zorn verließ damals auch Canar den Hof, denn für ihn galt das Wort seines Sohnes mehr als das der Königin. Als Targil das Schloss verließ, schwor er, sich für die angetane Schmach zu rächen. Bisher jedoch hat er seinen Schwur nicht wahr gemacht. Zwar hörten wir viel von seinen Heldentaten und auch, dass er den Turm von Sku-Ul bezwang und ihn unbeschadet verließ. Doch wie er der Macht von Sku-Ul entkam und weshalb er diesen gefährlichen Ort aufgesucht hatte, entzieht sich meiner Kenntnis. Aber wegen seines Hasses auf Euren Vater dürft Ihr bei Targil nicht mit freundlicher Aufnahme rechnen. Auch weiß ich keinen Rat, wie Ihr ihn gar dazu bewegen könnt, Euch zu helfen. Ihr werdet all Eure List und Überredungskunst einsetzen müssen, denn ich kann mir nicht denken, daß er ausgerechnet für ein Mitglied Eurer Familie noch einmal an diesen üblen Ort zurückkehren wird.


    Doch zunächst müsst Ihr Zolkar und seinen mörderischen Kawaren entkommen. Fallt Ihr in seine Hände und entdeckt er, wer Ihr seid, so ist der Tod oder noch Schlimmeres Euer Schicksal. – Prinzessin Deina!“ Dardas‘ Hand umkrampfte schmerzhaft ihre Finger. „Mögen die Götter Euch auf Eurem Weg schützen! Achtet gut auf Euch und …“ Ein schmerzliches Zucken lief über das Gesicht des treuen Ratgebers, dann brach sein Blick. Dardas war tot.


    Einige Minuten kniete Deina wie erstarrt neben ihm. Ihr durch die entsetzlichen Geschehnisse aufgewühlter Geist begann nur langsam, die Tragweite dieses neuerlichen Unglücks zu begreifen. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie allein war, allein und hilflos, umgeben von den tödlichsten Gefahren. Wie sollte sie diesen Targil finden, an den sie sich kaum noch erinnern konnte? Sie war fast noch ein Kind gewesen, als er den Hof ihres Vaters verließ. Und wie sollte sie zunächst den Horden Zolkars entkommen, die wohl das ganze Gebiet plündernd und mordend durchstreiften? Mit Dardas an ihrer Seite hätte das wohl gelingen können, denn er kannte wie kein anderer das Land und war ein kluger und tapferer Mann gewesen. Aber Dardas war tot. Was sollte sie nun tun?


    Behutsam löste sie ihre Hand aus den verkrampften Fingern des Toten und erhob sich. Während sie dastand und auf ihn im Dämmerlicht des aufziehenden Morgens herabsah, rann aus ihren großen blauen Augen ein Strom von Tränen. Der Anblick des Toten rief ihr die Bilder des Grauens ins Gedächtnis, die sie auf ihrer Flucht durch die brennende Stadt gesehen hatte. Und vor Ihrem geistigen Auge sah sie den Vater in seinem Blut liegen, hingestreckt inmitten seiner Getreuen, erschlagen von der Hand des grausamen Mörders Zolkar. Sollten der Tod all dieser Männer und die Leiden der Frauen von Varnhag ungesühnt bleiben? Sollte das Volk von Valamin in alle Zukunft versklavt sein unter der Tyrannei der barbarischen Kawaren?


    Nein, das durfte nicht sein! Sie wollte versuchen, das Schicksal zu besiegen. Vielleicht waren die Götter ihr gnädig nach all dem Unglück, das über sie gekommen war, und es gelang ihr wirklich, diesen Targil zu finden.


    Doch sie konnte nicht einfach drauflos gehen – ohne Vorräte und Ausrüstung und nur mit einigen Goldstücken versehen, die sie in der Eile hatte finden können. Dardas hatte ihr nicht erlaubt, ihren Schmuck auf die Flucht mitzunehmen, da dieser sie leicht hätte verraten können. So erinnerte nichts mehr an ihre hohe Herkunft, denn als ihr Vater sie in ihr Versteck in den Stallungen des Schlosses brachte, hatte er ihr befohlen, das Gewand einer einfachen Magd anzuziehen, damit niemand sie erkennen sollte, falls man sie fand. Ihr langes blondes Haar fiel ihr, nur mit einem groben Band im Nacken gebunden, in schlichten Wellen bis zur Taille nieder. Und wenn sie die Kapuze des dunklen Umhangs aus rauer Wolle über den Kopf zog, war auch dieser natürliche Schmuck nicht mehr zu sehen. Ruß und Schmutz von der Flucht durch die brennende Stadt befleckte ihre Wangen und verbarg den Liebreiz ihres Gesichts. Deina konnte sich vorstellen, wie sie jetzt aussah, aber ihr Äußeres war ihr jetzt so gerade recht. Vielleicht hielt man sie für eine hässliche Magd, falls sie entdeckt würde.


    Sie beschloss, bis zum Abend hier im Gehölz abzuwarten und dann im Schutz der Nacht zum Lager der Feinde zu schleichen. Nur dort konnte sie versuchen, das zu stehlen, was sie nun am nötigsten brauchte: ein Pferd und Proviant!


    Mit Tränen in den Augen beugte sie sich über den toten Dardas, um ihn mit seinem Umgang zu bedecken. Doch dann hielt sie inne und zog den Dolch aus seinem Gürtel. Erst dann verhüllte sie den Toten und erhob sich. Sie suchte in der Nähe Zweige, Äste und trockenes Laub, das sie über den Leichnam schichtete. Der treue, tapfere Freund sollte wenigstens so etwas Ähnliches wie ein Grab bekommen. Zum Schluss riss sie von einem Baum einen blühenden Zweig und legte ihn auf den Hügel. Sie hoffte inständig, dass keine rohe Hand und kein wildes Tier die Ruhe des Toten stören möge, bis sie ihm eines Tages ein würdiges Grab bieten konnte.


    Dann ging sie tiefer in das dichte Unterholz hinein. Sie wollte nicht in der Nähe des Toten bleiben, denn obwohl sie den treuen Freund des Vaters sehr geliebt hatte, war ihr die Nähe des Todes unbehaglich.


    Den ganzen Tag hielt sie sich in dem dichten Gestrüpp verborgen. Ab und zu schlief sie auf dem weichen Laublager ein, denn die vergangene Nacht mit ihren Schrecken hatte den Schlaf vertrieben, und erst jetzt forderte ihre erschöpfte Seele das Vergessen des Traums. Doch wieder und wieder schrak sie hoch, aufgestört von der Furcht vor Entdeckung. Zweimal hörte sie den Hufschlag von Reitern, die in der Nähe vorbeistoben, und die lärmenden Stimmen der siegestrunkenen Eroberer. Dann saß sie wie erstarrt, jeden Augenblick erwartend, dass die Feinde den Wald nach ihr durchkämmten.


    Aber langsam senkte sich die Dunkelheit über das Dickicht, ohne dass jemand näher kam.


    Deina begann Hoffnung zu schöpfen, und mit dem Mut der Verzweiflung machte sie sich auf den Weg, als es völlig finster geworden war.


    Als sie den Waldrand erreichte, sah sie vor den schwarzen Umrissen der zerstörten Stadt die Lagerfeuer der Feinde und hörte die johlenden Stimmen der Kawaren, die noch immer mit wüsten Gelagen ihren gelungenen Überfall feierten.


    Vorsichtig trat Deina ins Freie. Das Gelände bis zur Stadt was ziemlich offen. Nur hier und da standen vereinzeltes Buschwerk und kleine Baumgruppen. Konnte sie es schaffen, das Lager unbemerkt zu erreichen? Der Himmel war mit Wolken verhangen und die Nacht stockdunkel. Sie musste es riskieren!


    Lautlos huschte sie über das Gras und hielt sich, wo es möglich war, in der Deckung der Büsche. Hinter einer kleinen Baumgruppe, etwa fünfzig Schritt vom Lager entfernt, verharrte das Mädchen. Im Schein der Flammen konnte sie die Feinde sehen, die um die Feuer lagerten, tranken und spielten, sich stritten oder die gefangenen Frauen der Valaminen quälten.


    Deinas Herz krampfe sich zusammen und kalte Furcht stieg in ihrer Kehle hoch, als ihr bewusst wurde, dass sie das Schicksal dieser Frauen teilen würde, wenn man sie hier entdeckte. Fast wäre sie Hals über Kopf in die Nacht geflohen, als die Angst sie zu überwältigen drohte, doch dann zwang sie sich zur Ruhe. Gelang es ihr nicht, ein Pferd zu stehlen, würden die herumstreifenden Horden Zolkars sie früher oder später aufgreifen. Ihre einzige Chance bestand darin, so schnell wie möglich aus seiner Reichweite zu entfliehen. Also musste sie es wagen!


    Eine Zeit lang beobachtete sie das Lager. Zwar waren ein paar Wachen aufgestellt, doch die Eroberer schienen sich sehr sicher zu fühlen, denn auch die Posten sprachen dem Wein reichlich zu.


    Immer wieder schrak Deina zusammen, wenn einer der Männer den Kreis des Lagers verließ und ins Freie trat, um sich zu erleichtern. Sie entfernten sich jedoch nie weit vom Lager, und keiner kam in die Nähe des Mädchens.


    Beunruhigt stellte Deina jedoch fest, dass sie auf dieser Seite des Lagers keine Pferde entdecken konnte. Die Tiere mussten an einer anderen Stelle untergebracht sein. So würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als das Lager auf der Suche nach ihnen zu umrunden.


    Deina zog sich daher etwas weiter zurück und tastete sich im großen Bogen durch die Dunkelheit um das Lager herum. Sie hatte es beinah halb umrundet, als sie endlich das Stampfen von Hufen und das Schnauben der Pferde hörte. Und da, ein Stück vom Lager entfernt sah sie die dunklen Massen der Pferdeleiber, dicht gedrängt in einem provisorisch mit Holzstangen umgrenzten Pferch. Hinter dem Pferch schien es eine Wache zu geben, denn der Schein eines kleinen Feuers drang zwischen den Pferdebeinen hindurch und ließ die glatten Rücken der Tiere leicht erglänzen.


    Vorsichtig näherte sich Deina der Umzäunung. Sie musste zunächst herausfinden, ob die Tiere unruhig wurden, wenn sie sie bemerkten. Aber die Tiere verhielten sich still und nur eines von ihnen begann leise zu schnauben, als sie an das Gatter trat. Eine leichte Unruhe kam unter den Tieren auf, als sich nun eines der Pferde zwischen den anderen hindurch an die Umzäunung drängte. Deina erschrak, denn sie befürchtete, der Posten könne aufmerksam werden. Doch dann hätte sie beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen. Das Pferd, dass die anderen beiseitegeschoben hatte, streckte seinen Kopf über den Zaun und ein weiches Maul fuhr Deina liebkosend über die Wange: Das war Sama, Deinas eigene Stute!


    Voll Freude schlang das Mädchen die Arme um den Hals des Tieres und Tränen schossen ihr in die Augen. In all dem Elend, all der Furcht war die Liebkosung des Pferdes für Deina wie der Gruß eines Freundes, ein Stück ihres verlorenen Lebens.


    Schon wollte das Mädchen die Holzstange aus ihrer Verankerung heben, um das Pferd herausführen zu können, als im Lager plötzlich ein Tumult ausbrach.


    Stimmen brüllten durcheinander, und dann hetzte auf einmal ein heller Schemen dicht an der Pferdekoppel vorbei aus dem Lager hinaus: Eines der Mädchen hatte sich von seinen Peinigern losgerissen und versuchte nun verzweifelt zu entfliehen! Doch dicht auf ihren Fersen folgte ein Pulk Männer. Blitzschnell ließ Deina sich zwischen die Hufe der Pferde fallen, denn einige der Kawaren trugen brennende Scheite, in deren Licht man sie unweigerlich entdeckt hätte.


    Doch so rannten die Verfolger nur wenige Schritte von Deina entfernt hinter der Unglücklichen her, die sie auch bald eingeholt hatten. Unter triumphierendem Geschrei und johlendem Gelächter schleppte das rohe Gesindel das Mädchen zurück ins Lager.


    Deina wagte sich nicht zu rühren, denn das ganze Lager summte wie ein aufgescheuchtes Wespennest. Mit Furcht und Entsetzen im Herzen lauschte sie, denn nun schien im Lager über die arme Flüchtige Gericht gehalten zu werden.


    Und dann ….. Deina lag zitternd am Boden, die Hände auf die Ohren gepresst! Lange noch, nachdem die furchtbaren Schreie verklungen waren, konnte sie sich nicht rühren. Trockenes Schluchzen schüttelte ihren Körper. Nie, nie würde sie vergessen können, was sich da vor ihren Ohren abgespielt hatte!


    Wie lange sie so zwischen den Pferdehufen gelegen hatte, wusste sie nicht. Erst als Sama sie leicht mit dem Maul anstieß, merkte sie, dass im Lager Ruhe eingekehrt war. Nur noch vereinzelte Feuer brannten und das Brüllen der Männer war in ein leises Stimmengewirr übergegangen. Hier und da drang trunkenes Lachen an ihr Ohr, doch nach einiger Zeit verstummte auch das.


    Vorsichtig erhob sich Deina, noch halb betäubt von dem grausamen Erlebnis. Haltsuchend tastete sie nach Sama, die ihr leise ins Ohr schnaubte.


    Nur mit Mühe gelang es dem Mädchen, klare Gedanken zu fassen. Sie musste fort hier – nur fort von diesen Teufeln! Behutsam hob sie den Balken der Umzäunung aus seiner Verankerung und ließ das eine Ende auf den Boden gleiten. Dann ergriff sie Samas Mähne und geleitete das Tier aus dem Pferch. Rasch hob sie den Balken wieder an seinen Platz. Sie hoffte, dass niemand bei so vielen Pferden das Fehlen Samas bemerken würde und ihr Eindringen daher unbemerkt blieb.


    Leise führte Deina das Pferd vom Lager fort. Der weiche Grasboden dämpfte den Hufschlag, so dass niemand im Lager erwachte. Als sie außer Hörweite war, sprang Deina auf den Rücken der Stute. Fest an die Mähne des Tieres geklammert flog sie wie von Dämonen gehetzt davon.


    Hinter ihr zeigte sich am Horizont bereits der erste Schein eines neuen Tages.


    *****


    An diesem Morgen erschallten die Hörner im Lager der Kawaren schon beim ersten Sonnenstrahl. Zolkar hatte frühen Aufbruch befohlen. Nachdem seine Horden die Hauptstadt von Valamin niedergebrannt, ihre Bewohner getötet oder versklavt und die Häuser und den Palast geplündert hatten, sollten sie nun weiter über das Reich ausschwärmen, um es völlig zu unterwerfen.


    Ein Teil der Bevölkerung von Varnhag hatte dem Massaker entkommen können, und daher erwartete Zolkar, noch hier und da auf Widerstand zu stoßen. Auch würden Boten die Kunde vom Überfall der Feinde so schnell sie konnten in die nächsten Städte und Ansiedlungen tragen. Der grausame Kawarenfürst wusste genau, dass die tapferen Valaminen die Gegenwehr nicht aufgeben würden, solange sie nicht so geschwächt waren, dass jede Hoffnung, den Feind zu vertreiben, sinnlos war.


    Doch Zolkar kannte seine Kawaren gut und er wusste, dass er ihnen gestatten musste, ihren Siegesrausch auszutoben, wenn sie nicht aufsässig werden sollten. Er hätte sie zwar auch mit seinen magischen Kräften im Zaum halten können, doch das hätte ihn viel Energie gekostet. Außerdem weidete er sich an der Wildheit und Skrupellosigkeit dieser barbarischen Krieger und fand an ihren Untaten ein grausames Vergnügen.


    Kurze Zeit später waren fast alle geraubten Güter auf den mitgeführten oder erbeuteten Wagen verstaut. Groß und dunkel saß Zolkar auf seinem starkknochigen Rapphengst und beobachtete die letzten Abbrucharbeiten am Lager, die die gefangenen Valaminen unter den Peitschenhieben ihrer Bezwinger durchführen mussten.


    Einige der Sklaven führten gerade die erbeuteten Pferde an ihm vorbei, als Zolkar plötzlich aufmerkte. Sein scharfer Blick flog über die Herde hin, dann rief er nach einem seiner Unterführer.


    „Harkun, wo ist die dunkelbraune Stute mit dem weißen Stern? Du weißt, sie war eines der Rösser, die wir aus den Stallungen des Palastes holten, ein ausgezeichnetes Tier, wohl eines der besten von allen. Ich sah sie nicht in der Herde.“


    „Ihr meint die Stute der verschwunden Prinzessin, Herr? Ich werde nach ihr suchen.“ Harkun legte die Hand auf Herz, verbeugte sich und bestieg hastig sein Pferd. Dann ritt er hinter der davonziehenden Herde her.


    Einige Zeit später kehrte er zu Zolkar zurück, der immer noch den Aufbruch seiner Truppen überwachte.


    „Das Pferd ist nicht bei der Herde, Herr“, meldete er, „und auch keiner unserer Leute reitet es. Die Stute muss gestohlen worden sein.“


    Auf Zolkars Stirn schwollen die Zornesadern. „Wie kann das Pferd gestohlen worden sein? Wurde nicht die Herde stets bewacht? Sieh zu, dass du das kostbare Tier wieder beschaffst! Die Spur eines einzelnen Reiters sollte doch wohl zu finden sein. Du haftest mir mit deinem Kopf für die Stute!“


    Das narbige Gesicht Harkuns wurde bleich. Wortlos wandte er sich ab und rief einige Männer zusammen. Wenige Minuten später stoben fünf Reiter aus dem Lager.


    Harkun saß die Angst im Nacken. Er kannte Zolkar und wusste, was ihm geschehen würde, wenn er das Pferd nicht zurückbrachte. So umrundeten er und seine Männer in weitem Bogen den Lagerplatz in der Hoffnung, im weichen Boden auf die Fährte des Diebes zu stoßen.


    Und tatsächlich, kurze Zeit später sahen sie im vom Morgentau noch feuchten Gras den dunklen Strich einer Fährte, die nach Westen führte und die von einem einzelnen Reiter stammte. Wie eine Meute Jagdhunde setzten sich die Männer auf die Spur. Wehe dem Dieb, wenn sie in fassten!

  


  
    

    2. In den Händen der Kawaren


    
      

    


    
      

    


    Deina war einige Zeit in höchster Geschwindigkeit geflohen. Doch als die Sonne aufging, zügelte sie Sama, um das Tier nicht völlig zu erschöpfen. Sie hoffte, dass man das Fehlen der Stute unter all den erbeuteten Pferden nicht bemerken würde und glaubte daher, dem Verhängnis entronnen zu sein.


    Nachdem sich nun die Anspannung der Flucht etwas in ihr legte, spürte sie erst, wie hungrig und müde sie war. Seit zwei Tagen hatte sie keinen Bissen zu sich genommen. Nachdem ihr die Entführung Samas gelungen war, hatte sie sich nicht mehr getraut, sich nun auch noch Proviant zu beschaffen. Sie hoffte, bald auf ein Dorf oder eine Siedlung zu stoßen, wo sie sich mit allem versorgen konnte.


    Aber da sie allein nie weit von Varnhag fort gewesen war, kannte sie die Gegend nicht. So wusste sie nicht, dass sie in der Richtung, die sie eingeschlagen hatte, nicht auf weitere Ansiedlungen stoßen würde, sondern sich auf eine weite Steinwüste zubewegte, die sich Meile über Meile nach Westen erstreckte.


    Nur kurze Zeit rastete sie daher an einem Bach, der ihren Weg kreuzte, um das Pferd zu tränken und sich ein wenig zu erfrischen. Wie groß war daher ihr Schrecken, als sie gegen Mittag die ansteigenden Felsmassen sah und der spärlich gewordene Grasbewuchs dichten Geröllbrocken wich.


    Ratlos hielt Deina an. Hilflosigkeit, Hunger und Übermüdung trieben ihr die Tränen der Verzweiflung in die Augen. Was sollte sie nur anfangen?


    Sie erinnerte sich nun, dass ihr oft von diesem öden Gebiet erzählt worden war. Warum nur hatte sie ausgerechnet diese Richtung eingeschlagen? Warum war sie nicht nach Süden geritten, wo die valaminischen Städte Torlond und Menhag lagen? In ihrer Verwirrung durch die ausgestanden Schrecken und in ihrer Angst war sie blindlings drauflos gestürmt, ohne ihr Tun zu überlegen. Was würde nun werden?


    Menhag, die nächste Stadt, lag drei Tagereisen in südwestlicher Richtung von Varnhag entfernt. Deina wusste nicht, ob sie, wenn sie von ihrem jetzigen Ausgangspunkt nach Südosten ritte, auf ihrem Weg durch bewohnte Gegenden käme. Wie sollte sie an Nahrung kommen? Konnte sie so lange nur mit ein paar Beeren und Früchten durchhalten, die sie vielleicht unterwegs fand, oder würden sie vorher die Kräfte verlassen? Hätte sie wenigstens ihren Jagdbogen gehabt, hätte sie sich zumindest ein Wild schießen können. Aber sie hatte ja nicht mal etwas, um Feuer zu machen, da sie bei ihrer Flucht nicht mehr als das nackte Leben hatte retten können.


    Entmutigt beschloss sie, zunächst einmal ein Stück in südöstlicher Richtung zu reiten, damit zumindest Sama genug Futter fände. Etwa zwei Stunden später stieß sie auf einen kleinen Teich, der von einer Quelle gespeist wurde und dessen Rand mit dichtem Gras bewachsen war. Sie glitt vom Rücken der Stute und ließ sich erschöpft ins Gras sinken, während Sama sich zu dem saftigen Futter beugte.


    Die Sonne schien warm, und in wenigen Augenblicken war Deina eingeschlafen.


    Erschrocken fuhr sie hoch, als sie plötzlich einen harten Stoß in die Seite erhielt. Entsetzt starrte sie in die wilden Gesichter von fünf Kawaren, die sie im Kreis umstanden. Einer der Männer hatte ihr einen Fußtritt versetzt, um sie zu wecken.


    „Was haben wir denn hier?“ höhnte er. „Eine dreckige kleine Pferdediebin! Auf, mein Herzchen! Wir wollen von dir Bezahlung für die Stute, die du uns gestohlen hast.“ Er ergriff das Mädchen am Arm und zerrte sie brutal auf die Füße.


    „Was für eine graue Maus!“ lachte ein anderer. „Lass sie in Ruhe, Harkun! Unter den neuen Sklavinnen sind weit Hübschere als dieses dreckige, magere Ding hier. Wir haben auch keine Zeit, uns lange mit ihr zu befassen. Wir müssen zurück, sonst wird Zolkar wütend. Du weißt genau, wozu er dann fähig ist. Wir nehmen sie mit, und dann soll er bestimmen, was mit ihr geschehen soll.“


    „Du hast Recht, Tugon“, sagte Harkun abfällig. „Sie ist wirklich dreckig und mager und wir sollten keine Zeit an sie verschwenden. Zäumt die Stute mit meinem Sattelzeug auf, denn ich werde das kostbare Tier zurückreiten. Hängt die diebische Elster über den Rücken meines Pferdes und bindet sie fest, damit sie uns nicht entkommt und Zolkar um sein Vergnügen bringt. – He, he, schaut euch diese kleine Wildkatze an!“


    Deinas Erstarrung hatte sich gelöst. Voller Verzweiflung hatte sie Dardas‘ Dolch unter dem Mantel hervorgerissen, und nur durch seine schnelle Reaktion hatte Harkun dem nach seiner Brust geführten Stoß ausweichen können. Doch die scharfe Klinge hatte auf seinem Arm einen blutigen Schnitt hinterlassen. Mit wutverzerrten Gesicht entwand er Deina den Dolch und warf ihn zu Boden. Dann fasste er mit der Linken das sich heftig wehrende Mädchen und schlug ihr mit der rechten Hand mehrere Male mit voller Wucht ins Gesicht. Deinas Kopf wurde von den brutalen Schlägen hin und her geworfen. Halb betäubt sank sie stöhnend in die Knie. Blut lief aus ihrer Nase und einer ihrer Mundwinkel war aufgerissen.


    Harkun riss sie roh wieder hoch. Aus seiner Tasche zog er einen Lederriemen, drehte ihre Arme auf den Rücken und band dann ihre Handgelenke so fest zusammen, dass sie einen Schmerzensschrei ausstieß.


    „Wart‘ nur ab!“ knurrte er. „Bald wirst du noch viel besser singen. Wenn ich nicht genau wüsste, dass du deine Strafe bekommst, würde ich dir jetzt den Dolchstoß heimzahlen. Nur schade, dass du Zolkars Behandlung nicht überleben wirst, so dass ich mich anschließend nicht auch noch mit dir beschäftigen kann!“


    Er schleppte Deina zu seinem Pferd, das zwischenzeitlich abgesattelt worden war, und warf sie bäuchlings über den Rücken des Tieres. Dann zog er einen Riemen unter dem Leib des Tieres durch. Er ergriff das lange Haar des Mädchens und band es an den Riemen, den er an der anderen Seite an ihren Füßen befestigte.


    Die anderen lachten grausam, denn sie wussten genau, dass jeder Schritt des Pferdes nun schmerzhaft an den Haaren der Gefesselten zerren würde.


    Nun ging Harkun zu Sama, die bereits gesattelt ruhig dastand. Die Stute war es gewohnt, dass verschiedene Menschen sie aufzäumten, und hatte es sich daher ohne Sträuben gefallen lassen. Aber von einem sanften und erfahrenen Lehrmeister zugeritten, hatte sie danach nur Deina im Sattel geduldet. Als Harkun sich nun aufschwingen wollte, wich das Pferd schnaubend zur Seite.


    „Haltet sie fest!“ rief Harkun den anderen Männern zu. „Wenn ich erst oben bin, wird sie sich schon fügen müssen. Schließlich hat sie sich ja auch von der kleinen Kröte da reiten lassen.“


    Die anderen sprangen hinzu und hielten das unruhig stampfende Tier fest. Harkun saß auf und setzte sich im Sattel zurecht. Doch kaum spürte Sama das ungewohnte Gewicht, als sie wiehernd zu bocken begann. Die vier Kawaren sprangen rasch beiseite, um nicht von den wirbelnden Hufen getroffen zu werden, und der überraschte Harkun wurde in hohem Bogen abgeworfen.


    Fluchend rappelte er sich wieder hoch und ergriff erneut die Zügel des Pferdes, das nun wieder ruhig dastand, dessen Flanken jedoch erregt bebten.


    „Haltet sie!“ schnauzte Harkun. „Diesmal bringt sie mich nicht wieder hinunter!“


    Im Nu saß er wieder im Sattel und schon begann Sama wieder zu bocken. Doch diesmal war Harkun vorbereitet, und es begann ein heftiger Kampf zwischen Mensch und Tier. Johlend umstanden die anderen vier die Arena, Harkun ständig anfeuernd.


    Sie waren so vertieft in das Schauspiel, dass sie nicht bemerken, dass sich von Süden her ein Reiter genähert hatte. Er hielt in einiger Entfernung von der Gruppe an, als Harkun erneut aus dem Sattel geschleudert wurde. Stöhnend erhob er sich, denn er hatte einen harten Fall getan.


    „Bei allen Dämonen!“ schimpfte er. „Wieso lässt sich dieses Biest nicht von mir reiten, wo es diese dreckige Pferdediebin bis hierher getragen hat?“


    „Du weißt, dass dies das Pferd von Prinzessin Deina war“, antwortete Tugon. „Die Stute ist daher nur gewohnt, von einer Frau geritten zu werden. Vielleicht liegt es daran.“


    „Oder wir haben per Zufall einen besonders interessanten Fang gemacht“, argwöhnte Harkun und warf einen lauernden Blick auf das Mädchen. „Lasst uns unser Vögelchen doch einmal genauer betrachten!“ Fragend blickten die anderen ihn an. „Na, ihr Dummköpfe!“ höhnte Harkun. „Die Prinzessin war doch nirgends zu finden, nicht wahr? Wer würde wohl unter all den Pferden ausgerechnet das der Prinzessin stehlen, wenn nicht diese selbst?“


    Mit ungläubigen Gesichtern wandten sich die Männer der Gefangenen zu. Doch da gewahrten sie den herankommenden Reiter. Nur wenige Schritte vor ihnen zügelte er sein Pferd. Ein scharfer Blick überflog die Gruppe. Wenn der Ankömmling die missliche Lage des Mädchens bemerkt hatte, so schien er sich jedoch nicht daran zu stören.


    „Ich grüße euch!“ sagte er ruhig. „Darf man erfahren, wer ihr seid und wohin euer Weg euch führt? Die Zeiten sind unruhig und jeder weiß daher gern, wer seinen Weg kreuzt. Ich komme von Torlond und will nach Varnhag, da die Stadt in Gefahr sein soll. Könnt ihr mir näheres darüber berichten?“


    Ein hämisches Grinsen flog über Harkuns Züge. „Oh ja, Valamine, das können wir! Varnhag liegt in Schutt und Asche. Du kommst leider zu spät. Aber wir werden dir dennoch gern zum Tod in der Schlacht verhelfen, den du ja anscheinend suchst, denn wir sind einige der Leute, die du zu bekämpfen kamst. Komm nur herunter von deinem Gaul, so kannst du dein Vorhaben sofort ausführen!“


    „Ich danke dir für dein Angebot, Kaware“, antwortete der Fremde mit einem kleinen Lächeln. „Aber du scheinst jeden für so dumm zu halten, wie du selbst bist. Du kannst nicht im Ernst meinen, ich hätte nicht schon von weitem gesehen, wer ihr seid! Und glaubst du, ich wüsste nicht schon längst, dass ihr feigen Mörder die Stadt heimtückisch überfallen habt? Aber sei gewiss, dass keiner von euch je wieder das Blut eines Valaminen vergießen wird!“ Er sprang aus dem Sattel und zog sein Schwert. „Kommt nur heran!“ rief er. „Oder fürchtet ihr euch vor einem einzelnen Mann?“


    „Du musst verrückt sein, Valamine!“ knurrte Harkun. „Du hättest dich lieber aus dem Staub machen sollen, als du merktest, wer wir sind. Aber wenn du gern sterben willst – wohlan, mir soll es nur recht sein! – Lasst mich nur machen!“ wandte er sich an die anderen. „Ich werde ihm sein großes Maul schon stopfen! Aber achtet auf das Pferd, damit es uns nicht davonläuft.“ Damit zog auch er sein Schwert und stellte sich zum Kampf.


    Die Kawaren waren ein wildes, kampferprobtes Volk, und Harkun, einer der Stammesführer, galt als einer ihrer Besten, wogegen die Valaminen mit ihren anderen Nachbarn in Frieden lebten. Daher glaubte der Kaware, mit dem Fremden leichtes Spiel zu haben. Es zeigte sich jedoch, dass er sich da gründlich geirrt hatte. Er, der geübte Schwertkämpfer, geriet innerhalb kurzer Zeit in arge Bedrängnis. Ein ungläubiger Ausdruck trat in sein Gesicht, als das Schwert des Fremden bereits nach wenigen Minuten tief in seine Brust drang. Röchelnd presste er die Hände auf die Wunde. Er machte einen taumelnden Schritt vorwärts und stürzte dann wie ein gefällter Baum zu Boden.


    Wütend schrien die Kawaren auf, als sie ihren Anführer fallen sahen. Dann warfen sich alle vier zugleich auf den Fremden.


    Doch dieser glich einer Kampfmaschine. Sein großes Schwert wirbelte, als habe es sich verdoppelt, und Mann auf Mann sanken die Kawaren um. Nun lagen schon drei weitere in ihrem Blut, und nur noch Tugon wehrte sich verzweifelt. Doch plötzlich ließ er vom Kampf ab, drehte sich um und rannte zu seinem Pferd. Mit einem Sprung war er im Sattel und stob wie von Dämonen gehetzt davon.


    Schwer atmend stützte sich der Fremde auf sein Schwert und blickte sich um. Als er sah, dass keiner der Kawaren sich mehr rührte, wischte er seine Waffe an der Kleidung eines der Gefallenen sauber und steckte sie zurück in die Scheide.


    Dann ging er zu dem Pferd, auf dem Deina festgebunden war. Behutsam löste er ihre Fesseln, hob das Mädchen vom Pferd und legte sie sanft im Gras nieder. Deina war bewusstlos. Die schweren Schläge Harkuns, die brutale Fesselung und das Hängen mit dem Kopf nach unten hatten ihr die Besinnung geraubt.


    Der Fremde riss ein Stück aus dem Umhang eines der Toten, ging zum Teich und tauchte es ins Wasser. Dann kehrte er zu Deina zurück, kniete nieder und wusch ihr sanft das verkrustete Blut aus dem Gesicht. Ihre Wangen waren geschwollen und unter ihrem rechten Auge zeigte sich ein Bluterguss. Auch die aufgeschlagene Lippe war dick geworden und nichts erinnerte mehr an das schöne Antlitz der Prinzessin Deina. So, wie sie zugerichtet war, hätte sie auch ein enger Freund kaum erkannt.


    „Armes Ding!“ murmelte der Fremde. „Was magst du alles ausgestanden haben!?“


    In diesem Moment schlug das Mädchen die Augen auf. Als sie den über sich gebeugten Mann erblickte, schrie sie entsetzt auf und riss abwehrend die Arme hoch. Doch dann sah sie, dass er keiner ihrer Peiniger war und ließ erstaunt die Arme wieder sinken.


    „Hab keine Angst, Mädchen!“ beruhigte sie der Fremde. „Die Schurken sind tot und du bist in Sicherheit! Niemand wird dich mehr quälen, dafür werde ich sorgen!“


    Ungläubig sah Deina in die ernsten blauen Augen, die in so seltsamem Kontrast zu den fast schwarzen Haaren standen. Sie richtete sich mühsam auf und fragte: „Wer seid Ihr, und wo sind die Kawaren?“


    „Ich sah von weitem, was hier geschah“, antwortete der Mann, „und ich erkannte an der Kleidung, dass das Kawarenhunde waren. Da beschloss ich, dich aus ihren Händen zu retten. Vier sind tot, und der letzte lebt auch nur noch, weil es vorzog zu fliehen. Doch bei dem, was ich über Zolkar gehört habe, wird der Mann sich seines Lebens wohl nicht mehr lange erfreuen, wenn er zu seinem Herrn zurückkehrt. Ich war in Torlond, als Boten dort berichteten, dass ein großes Heer Kawaren gegen Varnhag zöge. Ich machte mich sofort auf den Weg, doch gestern traf ich auf einige Flüchtlinge aus einem Dorf in der Nähe der Hauptstadt. Sie berichteten, dass Varnhag zerstört sei und die Bewohner, die nicht fliehen konnten, entweder getötet oder von den Kawaren versklavt seien. Ach, entschuldige, ich vergaß – mein Name ist Targil. Ich stamme auch aus Varnhag, doch es ist viele Jahre her, dass ich die Stadt verließ. Doch wer bist du und was hast du getan, dass Zolkar fünf seiner Männer hinter einer flüchtenden Dienstmagd herschickt?“


    Als er seinen Namen nannte, hatte Deina ein freudiger Schreck durchfahren. Konnte es denn wahr sein, dass sie den Mann, den sie suchen sollte, schon gefunden hatte? Doch warum hätte er lügen sollen, da er sie ja nicht erkannte und sie für ein einfaches Mädchen hielt?


    Deina beschloss, ihn in diesem Glauben zu lassen. Er würde sie kaum hier in der Wildnis lassen, nachdem er ihretwegen vier Männer erschlagen hatte. Zumindest würde er sie zur nächsten Stadt begleiten und auf dem Weg dorthin konnte sie versuchen, ihn für ihr Vorhaben zu gewinnen. In dieser Zeit konnte sie sich auch eine Geschichte ausdenken, die ihn dazu bewegen würde, sie zum Turm von Sku-Ul zu bringen.


    Zunächst jedoch war ihr Herz von Dankbarkeit erfüllt, denn sie hatte, kurz bevor sie bewusstlos wurde, Harkuns Verdacht mitbekommen. Mit Schaudern dachte sie daran, was mit ihr geschehen wäre, wenn Targil sie nicht gerettet hätte. Gleichzeitig schlug ihr das Gewissen, dass sie den Mann, dem sie ihr Leben verdankte, belügen musste. Aber vor ihren Augen stand das Gesicht des sterbenden Dardas und seine beschwörenden Worte klangen in ihr wieder. Nein, sie konnte Targil nicht die Wahrheit gestehen und damit vielleicht ganz Valamin ins Unglück stürzen! Deshalb sagte sie nun:


    „Ich heiße Elda. Ich war Magd am Hof von König Forn. Als die Kawaren die Stadt stürmten, gelang es mir, mich zu verstecken. Als die Mörder dann ihren Sieg feierten und alle betrunken waren, schlich ich mich zu den Pferden. Ich sah, dass unter ihnen Sama war, die Stute der Prinzessin Deina. Das Pferd kannte mich, denn ich hatte es oft mit Leckerbissen gefüttert, da es so schön ist. So duldete die Stute es, dass ich sie aus dem Pferch holte, und sie gestattete auch, dass ich sie ritt, obwohl sie sonst nur die Prinzessin aufsitzen ließ. Zolkar muss jedoch gemerkt haben, dass das Pferd fehlte, und darum hat er mich wohl verfolgen lassen. Ich verdanke Euch mein Leben, Herr, denn Zolkar hätte mich gewiss grausam zu Tode quälen lassen.“


    Der Schauder, der Deina schüttelte, war durchaus echt. Beruhigend legte Targil dem Mädchen die Hand auf die Schulter.


    „Schon gut, schon gut, Elda!“ sagte er sanft. „Du bist ja jetzt in Sicherheit. Aber sag mir doch, wo du eigentlichen hin wolltest.“


    „Ich weiß es nicht, Herr“, antwortete Deina. „Ich bin einfach geflohen, ohne zu überlegen. Erst als ich an die Felsen kam, wurde mir klar, dass ich dort keine Hilfe finden würde.“ Sie senkte den Kopf und flüsterte: „Ich habe seit fast drei Tagen außer ein paar Beeren nichts gegessen.“


    „Ihr Götter! Mädchen, warum hast du das nicht sofort gesagt?“ rief Targil und sprang auf. Aus seiner Satteltasche zog er einen Leinenbeutel. Damit kehrte er zu Deina zurück. Er packte Brot, ein Stück Käse und einige Scheiben gebratenes Fleisch aus und legte ihr alles auf den Schoß.


    „Iß aber nicht zu hastig!“ warnte er. „Wenn man lange nichts gegessen hat, kann es einem sonst sehr schnell übel werden.“


    Während Deina aß, ging Targil zu den Kawarenpferden und durchsuchte ihre Satteltaschen. Was er an Gold und geraubtem Schmuck fand, legte er neben Deina ins Gras.


    „Hier, nimm das!“ sagte er. „Die, denen es gehörte, sind tot, Ihnen kann es nicht mehr nützen. Aber du wirst es brauchen können, und vielleicht wären sie froh, wenn sie wüssten, dass es in deinen und nicht in den Händen ihrer Mörder ist.


    Deina hatte die Gabe zuerst zurückweisen wollen. Doch dann sah sie ein, dass Targil Recht hatte. Sie würde Geld brauchen, um sich für die Reise nach Sku-Ul ausrüsten zu können. Außerdem hätte die Verweigerung nicht zu ihrer Rolle als arme Magd gepasst. Als sie sich satt gegessen hatte, sammelte sie daher den kleinen Schatz zusammen und erhob sich. Sie ging zu Sama, die ruhig graste, und verstaute das Gold in einer der Satteltaschen. Sie hob ihren Umhang auf, den Harkun ihr abgerissen hatte, und legte ihn vor den Sattel. Dann blickte sie Targil fragend an.


    Er hatte zwischenzeitlich die Pferde der Toten abgesattelt und ihnen das Zaumzeug abgenommen. So waren sie nun in der Lage, frei umher zu streifen. Mitnehmen wollte er sie nicht, denn sie hätten ihn nur behindert. Nun trat er auf Deina zu.


    „Bist du fertig?“ fragte er. „Dann komm! Ich reite nach Menhag und werde dich sicher dorthin geleiten. Dort wirst du wohl bald eine neue Heimat finden. Die Flüchtlinge werden die Leute in Torlond wohl schon gewarnt haben, aber ich weiß nicht, ob man in Menhag schon von der Bedrohung durch Zolkar erfahren hat. Vielleicht gelingt es mir, genügend Männer zu finden, dass wir ihn und seine Horden aufhalten können. Wenn nicht, können sich die Leute wenigstens in Sicherheit bringen.“


    Er half Deina in den Sattel und saß dann selbst auf. Nachdem sie nun von der Bedrohung befreit und durch das lang entbehrte Essen wieder gekräftigt war, fand Deina auch wieder Interesse an nebensächlichen Dingen. So flog ihr Blick während des Rittes immer wieder zu Targil hinüber und sie begann, den Mann genauer zu betrachten, der ihr weiteres Schicksal bestimmen sollte.


    Targil mochte etwa dreißig Jahre zählen. Er war größer als die meisten Valaminen und auch weniger stämmig. Seine Schultern waren breit, trotzdem wirkte er nicht athletisch, sondern eher schlank. Doch als er sie in den Sattel hob, hatte sie die Kraft gespürt, die in seinen sehnigen Armen steckte.


    Sein schmales, von der Sonne gebräuntes Gesicht war gut geschnitten, doch hatte es meist einen düsteren Ausdruck. Doch wenn er lächelte, strahlte es einen herben Charme aus. Wenn ihre Blicke sich trafen, war sie immer wieder überrascht von dem klaren Glanz seiner hellblauen Augen, die so wenig zu diesem dunklen Gesicht zu passen schien und ihm doch einen ganz eigenen Reiz gaben.

  


  
    

    3. Targils Geschichte


    
      

    


    
      

    


    Targil war während des Rittes nicht sehr gesprächig, und auch Deina versuchte nicht, eine Unterhaltung anzuknüpfen. Sie befürchtete, er könne versuchen, sie auszufragen, bevor sie sich eine passende Geschichte zurechtgelegt hatte. Krampfhaft überlegten sie, womit sie ihn dazu bewegen konnte, ihren Plänen zuzustimmen. Was konnte einen Mann wie Targil dazu bringen, einer einfachen Magd zuliebe einen so beschwerlichen Weg zu gehen? Deina zermarterte sich den Kopf, doch als sie am Abend an einem Waldrand lagerten, hatte sie noch keine Lösung gefunden. Bis nach Menhag würden sie noch zwei Tage unterwegs sein und bis dahin musste sie einen Weg gefunden haben, denn sonst gab es für das Mädchen Elda keinen Grund mehr, noch weiter mit einem fremden Mann durchs Land zu ziehen, auch wenn er ihr das Leben gerettet hatte.


    Während Targil seinen Bogen nahm, um in der Abenddämmerung ein Wild zu erlegen, entfachte Deina ein Feuer und wusch dann in dem klaren, kalten Wasser des vorbeifließenden Baches ihr Haar, das noch immer von Ruß und Schmutz der brennenden Stadt verklebt war. Sie kühlte ihr geschwollenes Gesicht und spürte deutlich, wie das kalte Wasser die Schmerzen linderte. Sie hoffte, dass dadurch auch die Schwellungen zurückgingen, denn jetzt sah sie keinen Vorteil mehr darin, hässlich zu erscheinen. Im Gegenteil – sie ertappte sich dabei, dass sie wünschte, Targil würde sie hübsch finden. Der mitleidige Blick, mit dem er sie ansah, schien ihr nun nicht mehr nur dem zu gelten, was sie hatte durchmachen müssen, sondern sie mutmaßte, dass er auch Bedauern mit dem armen Mädchen ausdrückte, das zu all dem erlittenen Unglück auch noch so unansehnlich war. Und das ärgerte sie, die stets nur Komplimente über ihre Schönheit gehört hatte, natürlich gewaltig.


    Sie ließ sich am Feuer nieder und breitete mit den Händen ihr feuchtes Haar davor aus, um es zu trocknen. Sie hatte in Harkuns Satteltaschen einen hübschen, mit Gold verzierten Kamm gefunden, der wohl einmal einem Mädchen aus Varnhag gehört hatte. So saß sie nun am Feuer, kämmte ihr Haar und wartete darauf, dass Targil zurückkam. Schon wellte sich die fast trockene Haarflut wieder in ihren natürlichen Locken, als Targil endlich mit einem Rehbock auf den Schultern wieder ans Feuer trat. Deina wusste nicht, dass er schon eine Weile im Schatten der Bäume gestanden und ihr zugesehen hatte. Verwundert hatte er das anmutige Bild betrachtet, dass sich ihm darbot. Als er das reiche goldene Haar sah, das im Schein der Flammen erglänzte, ahnte er, dass diese Elda vielleicht doch nicht so unscheinbar war, wie es den Eindruck gemacht hatte. Ihr Gesicht war zwar noch von den Schlägen Harkuns wund, doch wenn er sie genau betrachtete, konnte er schon erkennen, dass das Mädchen recht hübsch sein musste. Als er nun zum Feuer trat, lächelte er Deina zu und sagte:


    „Es war wohl dein Glück, dass du durch deine Flucht ein wenig verwahrlost aussahst. Hätten die Kawaren gewusst, was sich da unter der Schmutzschicht verbirgt, wärest du wohl nicht nur geschlagen worden.“


    Erfreut blickte Deina auf. Ein kleines Eitelkeitsteufelchen blitzte in ihren Augen, als sie nun – die nicht Verstehende spielend – in harmlosen Tonfall fragte: „Wie meint Ihr das, Herr?“


    Das schwache Licht des Feuers verbarg die Röte der Verlegenheit, die Targils Wangen färbte. Betont gleichmütig wandte er sich dem ausgeweideten Wild zu, um Deina nicht ansehen zu müssen, als er nach Worten suchte.


    „Nun, äh, ich meinte, wenn diese Barbaren gesehen hätten, dass du – nun, sagen wir, recht hübsch bist, hätten sie dir vielleicht, äh, noch etwas anderes angetan.“


    Deina bemerkte Targils Verlegenheit sehr genau und seine unbeholfene Ausdrucksweise ließ ein Lächeln in ihren Mundwinkeln zucken.


    „Ach, so meint Ihr es!“ Deina bemühte sich um einen unbefangenen Gesichtsausdruck. „Ja, was glaubt Ihr denn, Herr, warum ich den Schmutz sitzen ließ, wo er war? Wenn ich auch nur ein einfaches Mädchen bin, so heißt das doch nicht, dass ich dumm wäre! Ihr habt doch wohl nicht im Ernst angenommen, ich sei so ein schlampiges Ding?“


    „Nein, nein!“ Targils Verlegenheit wurde immer größer. „Ich meinte nur, weil …“ Verärgert brach er ab. Bei allen Göttern, wie konnte er sich nur von dieser kleinen Bauerndirne so in Bedrängnis bringen lassen? Hätte er doch nur seinen Mund gehalten! Er hatte ihr doch nur etwas Nettes sagen wollen, nach all dem, was sie durchgemacht hatte.


    „Laßt gut sein, Herr!“ beschwichtigte ihn Deina. „Ich verstehe schon, was Ihr sagen möchtet. Und es freut mich, dass Ihr mich aufheitern wolltet. Wartet nur ab, bis mein Gesicht wieder heil ist und ich reine Kleider anhabe, so werdet Ihr sehen, dass man mich ohne Abscheu betrachten kann.“


    Targil brummte etwas Unverständliches und begann, einige Stücke aus dem Rehbock zuschneiden, die er dann an einem schnell gefertigten Spieß über das Feuer hängte.


    Als der Duft des Bratens hochstieg und das Fleisch gar war, machte er sich schweigend darüber her. Auch Deina, deren Haar zwischenzeitlich trocken war, griff tapfer zu. Als beide mit dem Essen fertig waren, brach Deina das Schweigen. Ihr war eine Idee gekommen, wie sie Targil vielleicht dazu bewegen konnte, mit ihr zu gehen.


    „Hört, Targil“, sagte sie darum, „ich muss Euch von etwas berichten, das vielleicht unser Land von der Bedrohung durch Zolkar befreien kann.“


    Verwundert schaute Targil sie an und in seinen Augen lag ein wenig Spott. „Nun, dann erzähle!“ lächelte er. „Ich bin begierig zu erfahren, wie Valamin durch ein Mädchen gerettet werden soll.“


    Wütend fuhr Deina auf. „Spottet nur!“ zischte sie. „Aber ich glaube kaum, dass Ihr eine Lösung wisst. Hört doch erst einmal zu, dann könnt Ihr immer noch beurteilen, ob das, was ich zu sagen habe, Grund zum Belächeln bietet.


    Als ich nämlich aus dem Schloss geflohen war, versteckte ich mich in einem kleinen Wäldchen nahebei. Ich erschrak furchtbar, als ich plötzlich in meiner Nähe ein Stöhnen hörte. Doch dann dachte ich daran, dass es sich vielleicht auch um einen Flüchtling handeln konnte, der wohl möglich meine Hilfe brauchte, und ich ging dem Geräusch nach. Wirklich fand ich einen Verwundeten, der sich im dichten Unterholz verkrochen hatte. Es war Dardas, einer der Ratgeber des Königs. Ein böser Schwertstreich hatte ihn getroffen und er konnte nicht mehr weiter. Er erkannte mich, da ich ihm oft die Wäsche gebracht hatte. Er erzählte mir, dass er mit einem Auftrag des Königs hatte fliehen sollen, doch sei er im Kampf verwundet worden. Er spürte, dass er sterben musste, und daher teilte er mir seinen Auftrag mit. Dardas war ausgesandt, einen Mann zu finden, der den Weg zum Turm von Sku-Ul kenne. Und er sollte eine Frau suchen, die bereit war, auch dorthin zu gehen. Ihr werdet wissen, dass Prinz Rowin seit einiger Zeit verschwunden ist. König Forn hatte deswegen einen Seher befragt, und dieser hatte kundgetan, dass der Prinz nur gerettet werden könne, wenn die Macht des Turms von Sku-Ul, von der ganz Valamin eine große Gefahr drohe, vernichtet würde. Aber nur einer Frau könne es gelingen, diese Macht zu brechen. König Forn hatte überall nachforschen lassen, aber niemand kannte den Weg zu diesem geheimnisvollen Ort. Als nun die Kawaren Varnhag überfielen, war dem König klar, dass dies die Gefahr war, vor der der Seher gewarnt hatte. Doch Forn blieb nur noch die Zeit, Dardas auf den Weg zu senden, damit das Wissen um die Prophezeiung nicht verloren ginge. Darum auch vertraute Dardas mir seine Sendung an, damit es vielleicht mir gelänge, einen Menschen zu finden, der mir hilft, den Auftrag zu erfüllen. Denn er wußte, dass ich die Letzte sein würde, die ihn lebend sah. Und ich sage Euch eines: Es fehlt nur noch der Mann, der den Weg zum Turm kennt, denn die Frau, die dorthin zu gehen wagt, ist schon gefunden!“


    Zornig blitzten ihre Augen Targil an, der ihr mit wachsender Erregung zugehört hatte. Nun sprang er auf.


    „Der Turm von Sku-Ul!“ rief er, und sein Mund verzog sich wie in einem geheimen Schmerz. Mühsam kämpfte er seine Erregung nieder und setzte sich dann wieder neben Deina. „Du, Elda? Du willst zum Turm von Sku-Ul gehen? Weißt du denn überhaupt, Mädchen, was dich da erwartet?“ Er ergriff Deina bei den Schultern und schüttelte sie. „Sei nicht töricht, Kleine! Warum solltest ausgerechnet du dich einer solchen Gefahr und dem Schrecken aussetzen, der dort haust? Selbst wenn dir jemand den Weg zeigt, weshalb wolltest du dein Leben aufs Spiel setzen? Keine Frau kann das Entsetzen ertragen, das diesen Ort umgibt!“


    „Weil ich Zolkar und die Kawaren hasse!“ stieß Deina hervor. „Sie haben meinen Vater getötet, meine Freunde, alle, die ich liebte! Ich habe gesehen, wie man die Frauen unserer Stadt vergewaltigte und folterte, wie die Männer, die man nicht umbrachte, in Ketten geschlossen wurden, und wie man die Kinder abschlachtete, die zu jung für die Sklaverei waren. Keine Frau kann das Entsetzen ertragen, das den Turm von Sku-Ul umgibt, sagt Ihr? Um wie viel größer, glaubt Ihr, ist dieses Entsetzen als das, was die Frauen von Varnhag überfiel, die die Gewalttaten der Kawaren ertragen mussten, die erdulden mussten, dass dieselben Hände, die die Köpfe ihrer Säuglinge zerschmetterten, nun brutal ihre Körper betasteten? Geht, fragt die Frauen von Varnhag, was sie bereit sind, für Zolkars Vernichtung zu wagen!“


    Deina war aufgesprungen. Während sie sprach, waren die Bilder der brennenden Stadt mit den verstümmelten Leichen, die schrecklichen Szenen in Zolkars Lager und ihre eigene Furcht vor dem gleichen Schicksal in ihr aufgestiegen. Mit aufgelösten Haaren, die Hände zu Fäusten geballt und mit zornblitzenden Augen stand sie vor Targil, der sie fassungslos anstarrte. Er war zu entgeistert, um ein Wort zu sagen, und Deina ließ ihm auch keine Gelegenheit dazu.


    „Und Ihr fragt mich, Herr, warum ich bereit bin, mein Leben zu wagen, wo Ihr mich selbst aus den Händen der Kawaren errettet habt? Welches Schicksal erwartet mich denn, sollte ich je wieder in ihre Gewalt geraten? Schlimmer als das, was mir dann widerfährt, kann die Macht von Sku-Ul nicht sein, deren Gefolgsmann Zolkar ja ist. – Aber woher wisst Ihr denn überhaupt, was mich dort erwartet? Wer hat Euch davon erzählt?“


    Targil starrte eine Weile stumm in die Flammen. Dann begann er zu sprechen, doch seine Worte kamen stockend, und es war, als müsse er sich zu ihnen zwingen.


    „Niemand hat mir von den Schrecken von Sku-Ul berichtet. Du hast den Mann gefunden, der den Weg dorthin kennt. Ich war dort und ich habe diesen Schrecken selbst erdulden müssen. Ich schwor mir einst, dass nie ein Fremder erfahren solle, was mir dort widerfuhr. Doch du sollst nun hören, was ich nur ein paar treuen Freunden anvertraute, damit du von deinem törichten Plan ablässt. – Setz dich“, fuhr er sie an, „und hör gut zu! Dann wirst du erfahren, warum es unmöglich ist, Zolkars Macht zu brechen.“


    Durch seinen harten Ton und den Ausdruck in seinem Gesicht erschreckt, ließ Deina sich gehorsam nieder. Targil wandte seinen Blick von ihr ab und starrte wieder in die Flammen. Erst kamen seine Worte zögernd, doch dann brachen sie aus ihm heraus wie ein reißendes Wasser, wenn der Damm geborsten ist.


    „Auch ich lebte einst an Forns Hof, doch nicht als einer seiner Knechte. Ich bin der Sohn des Fürsten Canar, der einst des Königs liebster Freund war. Die beiden waren zusammen aufgewachsen und der König liebte mich wie seinen Sohn und ließ mich genau wie den Prinzen erziehen. Doch da war Kira, die Königin, eine schöne und leidenschaftliche Frau. Einst hatten sich Forn und mein Vater zur gleichen Zeit um sie beworben. Sie zog den König vor, obwohl sie meinen Vater liebte. Aber sie wollte Königin sein, und mein Vater war zwar ein Fürst, aber nur der Gefolgsmann Forns. So heiratete sie Forn und gebar ihm einen Sohn und später noch eine Tochter, Prinzessin Deina, wie du wohl weißt. Doch Kira konnte ihre Liebe zu Canar nicht vergessen und versuchte immer wieder, sich ihm zu nahen, ohne dass der König es merkte. Mein Vater wies sie ab, denn er wollte seinen treuen Freund nicht hintergehen. Da schlug Kiras Liebe in Hass um und sie versuchte, sich zu rächen. Aber sie wusste genau, dass Forn Canar vertraute und es ihr nicht gelungen wäre, den König gegen ihn aufzuhetzen. So barg sie ihren Hass in ihrem Herzen, bis ich zum Jüngling herangewachsen war. Als ich das achtzehnte Jahr erreicht hatte, war ich zum Ebenbild des Vaters geworden.


    Auch Kira sah das und ihre alte Liebe zu Canar übertrug sich auf mich. Sie war eine sehr schöne Frau, und nur schwer gelang es mir unerfahrenem Jüngling, ihr zu widerstehen. Doch ich liebte Forn, und sein Sohn Rowin war für mich wie ein Bruder. So floh ich Kiras Nähe und erweckte so ihren Zorn. Da erdachte sie einen Plan, sich an meinem Vater und mir zur gleichen Zeit zu rächen. Eines Tages rief sie mich in ihre Gemächer und ich musste ihrem Befehl folgen, da sie ihn durch einen Diener hatte überbringen lassen. Ich fühlte mich sehr unbehaglich, doch zunächst unterhielt sie sich mit mir über belanglose Dinge. Plötzlich jedoch zerraufte sie sich ihr Haar, zerriss ihre Kleidung und begann um Hilfe zu schreien. Verdutzt stand ich da, denn ich begriff nicht, was vor sich ging. Doch als die Wachen hereinstürzten, wurde mir grausam klar, was sie im Schilde geführt hatte. Sie behauptete, ich habe mich ihr unziemlich genähert und sie habe sich nur mit Gewalt meiner erwehren können. Mit heuchlerischen Tränen führte sie Klage gegen mich bei König Forn, und dieser glaubte seinem Weibe.


    Vergeblich versuchte mein Vater, ihm die Schlechtigkeit seiner Frau vor Augen zu führen. Forn aber glaubte, Canar wolle nur seinen Sohn schützen, indem er die Königin der Lüge bezichtigte. Der einzige, der am Hof an meine Unschuld glaubte, war Rowin, und seine Fürsprache rettete mein Leben. So wurde ich nur mit Schmach und Schande aus Varnhag fortgejagt. Auch mein Vater verließ voll Zorn den Hof und hat Valamin bis zu seinem Tod nie wieder betreten.


    Doch seit dieser Zeit loderte mein Hass über die ungerechte Behandlung in mir und ich machte mich auf die Suche nach etwas, wodurch ich mich rächen und mit dem ich meinen grenzenlosen Hass befriedigen konnte.


    Wie viele Städte ich sah, wie viele Länder ich auch durchquerte, nirgends bot sich mir die Möglichkeit, meine Rache zu verwirklichen. Eines Tages jedoch stieß ich auf jemanden, der mir von Norhang und dem Turm von Sku-Ul erzählte. Der Mann berichtete, wer den Weg dorthin fände, wer den Schrecken der Dämonensümpfe trotze und in wessen Herz der Hass stark genug brenne, der fände Einlass in den Turm. Und die Macht, die im Turm wohne, verleihe dem Gewalt über seine Feinde, der sich ihr verschriebe.


    Das war das Richtige für mich! Ich traute mir wohl zu, den Weg nach Norhang, den er mir beschrieb, zu finden, und in meinem jugendlichen Leichtsinn konnte mich nichts schrecken. Dass der Hass in mir stark genug brannte, um Einlass in den Turm zu finden, schien mir mehr als gewiss.


    Ich fand den Weg nach Norhang und gelangte auch in die Sümpfe. Aber nur die Aussicht auf Befriedigung meines blinden Hasses ließ mich das Entsetzen ertragen, das mich bei ihrer Durchquerung überfiel. Wenn die Schrecken der Sümpfe auch körperlos sind, so kann allein ihr Anblick doch einen Menschen um den Verstand bringen. Und die Gefahr, vom Weg abzukommen und vom Morast verschlungen zu werden, ist durchaus real.


    Und dann stand ich vor dem Turm. Schwarz und drohend ragt er aus der trostlosen Einöde, die ihn umgibt. Kein Fenster durchbricht sein wuchtiges Rund, nur eine schwere Tür deutet auf die Möglichkeit, das Bauwerk zu betreten. Schon fragte ich mich, wie ich diese gewaltige Pforte bezwingen sollte, als sie sich wie von Geisterhand vor mir öffnete. Mein Hass war der Schlüssel zu dieser Tür gewesen.


    Zögernd trat ich ins Innere. Der Turm war hohl. Nur eine hölzerne Treppe wand sich wie eine gewaltige Schlange bis in seine höchste Spitze. Erschrocken fuhr ich herum, denn das gewaltige Portal war mit lautem Krachen hinter mir zugefallen. Doch obwohl der Turm keine Fenster hat, stand ich nicht im Dunkeln. Ein geisterhafter blauer Schein tauchte sein Inneres in ein unwirkliches Licht. Doch so sanft dieses Licht auch war, mich überfiel ein Schauer und eine würgende Angst stieg in meiner Kehle hoch. Ich wollte fliehen und lief zur Tür. Doch sie war verschlossen, und wie sehr ich auch rüttelte, das Schloss gab nicht nach. Panik ergriff mich. Wie ein gehetztes Tier begann ich, die runde Wand nach einem Ausweg abzusuchen. Doch da hörte ich plötzlich ein leises Lachen. Körperlos schien es mitten im Turm zu schweben. Und dann begann eine Stimme zu reden, die aus dem Nichts zu kommen schien:


    „Aber, mein Freund, du bist doch gerade erst gekommen! Willst du denn schon wieder fort, ohne das zu erlangen, weswegen du kamst? Vielleicht solltest du mich doch zunächst erst fragen, ob ich dir gewähre, was du dir wünschst. Komm, steige die Treppe empor! In der Spitze des Turms befindet sich mein Gemach. Dort werde ich dich erwarten.“


    


    Ich nahm all meinen Mut zusammen und begann, die endlos scheinende Wendeltreppe zu erklimmen. Außer Atem erreichte ich schließlich ihr Ende. Hier war im Turm eine Decke eingezogen und die Treppe lief auf einen Einstieg zu, der offen stand. Zaghaft stieg ich durch die Öffnung und befand mich in dem Raum, den die Stimme beschrieben hatte. Bevor ich mich genauer umsehen konnte, gewahrte ich die Gestalt einer Frau. Sie war wunderschön, aber ihre Schönheit war die eines funkelnden Eiskristalls. Von ihrem Körper ging das gleiche blaue Leuchten aus, das den ganzen Turm erhellte, und gab der Frau ein fast durchsichtiges Aussehen. Als sie sah, dass ich wie angewurzelt stehen blieb, erhob sie sich aus dem Sessel, in dem sie gesessen hatte, und trat auf mich zu.


    „Komm nur näher!“ sagte sie und ergriff meine Hand. „Setze dich zu mir und leiste mir Gesellschaft! Nur selten ist mir die Nähe eines Menschen vergönnt und ich habe dich bereits erwartet. Ich weiß, weswegen du kamst, und ich bin bereit, dir deinen Wunsch zu erfüllen.“


    


    Sie geleitete mich zu einem zweiten Sessel, in den ich mich willenlos niederdrücken ließ. Die Berührung ihrer Hand war kalt, und doch hinterließ sie auf meiner Haut ein leichtes Brennen. Immer noch starrte ich sie wortlos an und in meinem Magen lag die Furcht wie ein schwerer Klumpen. Die Frau ließ sich wieder in ihrem Sessel nieder und betrachtete mich prüfend. Dann zog ein eigenartiges Lächeln über ihre Lippen und sie sagte:


    „Natürlich weißt auch du, dass man nichts ohne Gegenleistung erwarten kann. Wenn du durch mich die Kraft erlangen willst, Macht über deine Feinde zu haben und mit ihnen zu tun, was dir beliebt, musst du auch mir einen Dienst erweisen. Ein Jahr deines Lebens sollst du mir schenken und es mit mir hier im Turm verbringen. Gibst du dich mir für diese Zeit zu eigen, werde ich dir dafür die Herrschaft über alle Länder östlich des großen Gebirges verschaffen. Du kannst dich an deinem Feind rächen und an seiner Stelle über Valamin herrschen. Nun, wie entscheidest du dich?“


    


    Meine Furcht hatte sich etwas gelegt, doch ein gewisses Unbehagen war geblieben. Groß war die Verlockung für mich, die Macht zu erringen, die diese Frau mir versprach. Auch blendete mich ihre Schönheit, und ein heftiges Begehren stieg in mir auf, dieses geheimnisvolle Weib zu besitzen, dessen unirdisches Wesen mir Vergnügungen von besonderer Art zu versprechen schien. Ich missachtete die Warnungen, die tief in meinem Herzen aufkeimten, und unterdrückte den Schauder, der mich bei dem Gedanken an eine Berührung dieses unheimlichen Geschöpfs wie ein eisiger Hauch streifte. Das Verlangen nach dieser Frau wurde übermächtig in mir und ich frohlockte innerlich, mir den versprochenen Preis auf so angenehme Weise verdienen zu können. Vergessen waren die Gefahren und Schrecken, mit denen sie ihr Refugium umgeben hatte – ich sah nur noch sie! Wie unter einem Bann erhob ich mich und fiel ihr zu Füßen.


    „Edle Herrin“, sprach ich, „verfügt über mich! Kein anderer Wunsch beseelt mich, als Euch zu dienen. Gern zahle ich den süßen Preis für das, was Ihr mir verspracht.“


    


    Ich Unseliger! Es wäre besser für mich gewesen, wäre ich in diesem Augenblick vom Blitz Horons erschlagen worden! Denn die Qual, die ich von diesem Moment an ertragen musste, ging fast über meine Kräfte. Denn wer will mein Entsetzen beschreiben, als ich erleben musste, wie sich dieses Weib in den Augenblicken der höchsten Ekstase in einen widerlichen, schlangengleichen Dämon verwandelte! In diesen kurzen Momenten verlor dieses Wesen die Kontrolle über den angenommenen menschlichen Leib und zeigte sich in seiner wahren Gestalt. Von Entsetzen und Ekel geschüttelt wäre ich gerne geflohen, doch die Dämonin hatte mich fest in ihrer Gewalt. Das widernatürliche Begehren, das sie in mich gepflanzt hatte, trieb mich willenlos immer wieder in ihre Arme, bis ich eines Tages vor Grauen und Ekel krank wurde und dem Tode nahe auf meinem Lager dahindämmerte. Alle ihre bösen Künste, die sie einsetzte, um mich zu heilen, waren vergebens. Doch irgendetwas hielt sie davon ab, mich meinem Schicksal zu überlassen, als sie merkte, dass ich für sie verloren war.


    So fand mich eines Tages ein Köhler vor der Tür seiner Hütte liegen, fiebernd und mehr tot als lebendig, meine Qual in Albträumen hinausschreiend. Der Mann hatte Erbarmen mit mir und lange Zeit pflegte er mich, bis ich allmählich die Ruhe meiner Seele wieder fand. Eines Tages war ich dann soweit genesen, dass ich beschloss, den freundlichen Köhler zu verlassen, der mir so große Wohltaten erwiesen hatte.


    In der Nacht jedoch, bevor ich den guten Mann verließ, drang jenes Weib in meine Träume ein.


    „Höre, Targil!“ sprach die Dämonin. „Ich ließ dich gehen, weil ich Mitleid mit dir hatte und du mir viel Vergnügen bereitet hast in der Zeit, in der du mir dientest. Doch wisse, kehrst du jemals wieder in den Bereich meiner Macht zurück, so verlange ich von dir die Einlösung deines Versprechens für die fehlende Zeit, auch wenn es dein Tod sein sollte. Doch bevor ich dich jetzt aus meiner Gewalt entlasse, sollst du noch einiges erfahren: Kira, die dein Unglück verschuldete, ist längst tot. Sie starb an einer schweren Krankheit. Und bald wird auch Varnhag das Verderben treffen. Zwar hast du mir kein ganzes Jahr gedient, doch deine Gesellschaft war mir angenehm. Darum werde ich jemand anderen finden, der deine Rache an der Familie dieses Weibes vollzieht, wenn er versucht, die Macht zu erringen, wegen der du kamst. So wirst du wenigstens einen Teil deiner Belohnung bekommen, denn ich bin nicht undankbar.“


    


    „Halt ein, ich bitte dich!“ rief ich. „Ich will keine Belohnung von dir! Der Hass in meinem Herzen ist längst erloschen, und du sagst ja, dass die Schuldige nicht mehr lebt. Verschone Varnhag! Die Menschen dort sind nicht schuld an dem, was mich traf. Und verschone die Kinder Forns, denn Rowin rettete mein Leben und seine Schwester war fast noch ein Kind. Ich will keine Rache mehr!“


    


    Die Dämonin stieß ein grauenhaftes Lachen aus. „Zu spät, mein Freund!“ antwortete sie. „Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du mit Hass im Herzen meinen Turm betratst. Schon nimmt das Schicksal seinen Lauf, denn es hat sich wieder jemand auf den Weg gemacht, den Turm von Sku-Ul zu finden. Auch er kommt mit Hass im Herzen und noch größer als sein Hass ist sein Gelüst nach Macht. Und im Gegensatz zu dir ist er grausam und skrupellos und wird mir unbeschadet den Preis zahlen können, den ich verlange. Nur ein einziger Mann kann ihn vielleicht aufhalten, doch ich werde dafür sorgen, dass das nicht geschieht. Und kein Mann der Welt kann meine Macht brechen! Leb also wohl und genieße die Rache, die ich in deinem Namen vollziehen werde!“


    


    Wieder lachte sie. Grauen zerriss meine Seele und ich fuhr schweißbedeckt aus dem Schlaf hoch. Es war kein Traum gewesen, denn ihr Lachen verhallte, als trüge es der Wind mit sich fort. Aber in meinem Herzen stiegen erneut Angst und Schuldgefühl auf.


    Wegen mir wird Valamin untergehen und ich kann nichts tun, um das Land zu retten. Denn Zolkars Macht ist die Macht der Dämonin. Versuche ich aber, sie zu vernichten, gerate ich erneut in ihren Bann und kann doch das Schicksal nicht abwenden.


    Siehst du nun ein, dass es unmöglich ist, Zolkar aufzuhalten? Selbst wenn ich dir sage, wie du den Turm von Sku-Ul findest, kannst du den Weg dorthin nicht allein gehen. Dazu reicht deine Kraft nicht aus, denn viele Gefahren liegen auf diesem Weg. Und kein Mann kann sich dem Turm nähern, ohne in die Gewalt der Dämonin zu geraten, und somit kann niemand ihre Macht brechen.“


    Targil hatte geendet und saß mit angezogenen Knien am Feuer. Nun ließ er den Kopf sinken und barg ihn in den Armen.


    Bei seiner Beschuldigung ihrer Mutter war heißer Zorn in Deina aufgestiegen und sie hatte schon auffahren wollen. Doch sie hatte sich mühsam beherrscht, denn sie dachte daran, dass eine Dienstmagd sich wohl kaum darüber aufregen würde. Doch als er dann weiter sprach und ihr seine Erlebnisse im Turm schilderte, fühlte sie, dass er die Wahrheit sagte. Es musste die Wahrheit sein, denn auch Rowin hatte ihm geglaubt. Sie erinnerte sich daran, dass der Bruder ihr einmal erzählt hatte, man habe Targil großes Unrecht zugefügt. Und wenn sie nun an die Mutter zurückdachte, mit der sie sich nie so recht verbunden gefühlt hatte, erschien ihr das Geschehen nun doch recht wahrscheinlich. Kira hatte nie eine Kränkung vergeben und die Leute hatten sich vor ihren Jähzorn gefürchtet. Auch sie selbst hatte nie die Nähe der Mutter gesucht, die ihr stets das Gefühl vermittelt hatte, ihr nur lästig zu sein. Sie musste zugeben, dass das von Targil beschriebene Verhalten der Königin durchaus zu ihrem Charakter gepasst hätte. So stiegen in ihr Mitleid und Verständnis für den Mann auf, den man so ungerecht seiner Heimat beraubt und vertrieben hatte.


    Doch als sie dann hörte, dass er der Grund für das Verhängnis war, dass Varnhag getroffen hatte, flammte ihre Wut erneut auf. Er also war schuld an all dem Unglück – und nun wollte er nicht einmal helfen, es wieder abzuwenden!


    Wie eine Wildkatze stürzte sie sich auf ihn und wollte ihm mit den Nägeln ins Gesicht fahren. Targil jedoch sprang rasch auf und ergriff das tobende Mädchen hart an den Handgelenken.


    „Laßt mich los!“ fauchte sie. „Ihr seid ein Feigling! Obwohl Ihr schuld seid an dem Schicksal, das Varnhag traf, wollt Ihr nicht einmal versuchen, es wiedergutzumachen. Sagt mir sofort, wie ich nach Norhang komme! Ich muss versuchen, Zolkar aufzuhalten und Prinz Rowin zu befreien.“


    „Halt, halt!“ sagte Targil ärgerlich. „Wer sagt, dass ich nicht versuchen will, etwas gegen Zolkar zu unternehmen, wenn ich mir auch wenig Erfolg davon verspreche? Und ich will auch Rowin helfen, denn ich verdanke ihm mein Leben. Ich wollte dir nur klarmachen, dass du nicht nach Norhang gehen kannst. Selbst wenn ich dich begleite, was willst du tun, wenn ich wieder in die Gewalt von Skora, der Dämonin, gerate? Was willst du ihrer Macht entgegensetzen?“


    In Deinas Augen traten Tränen der Wut und der Hilflosigkeit. „Das weiß ich nicht!“ schrie sie. „Aber ich weiß, dass ich etwas tun muss! Der Seher hat gesagt, dass Skoras Macht durch eine Frau gebrochen werden kann, und darum muss ich es versuchen! Und hat sie nicht selbst nur gesagt, kein Mann könne sie besiegen? So weiß sie wohl auch, dass es einer Frau gelingen könnte, denn eine Frau wird ihrem Bann nicht verfallen. Ich muss es versuchen, versteht Ihr, ich muss, ich muss! Ich muss Rowin retten, denn er ist der Mann, der Zolkar aufhalten kann – und ich liebe ihn!“


    Verblüfft ließ Targil Deina los. „Du liebst den Prinzen Rowin?“ fragte er entgeistert. „Du, eine kleine Dienerin?“


    Deina erschrak. Fast hätte sie sich verraten, denn sie liebte ihren Bruder wirklich sehr. Aber dann wurde ihr klar, wie Targil es verstanden haben musste, da er ja nicht wusste, dass Rowin ihr Bruder war.


    „Ja, ich liebe den Prinzen“, sagte sie daher leise, „obwohl er wohl nicht einmal weiß, dass es das Mädchen Elda gibt. Trotzdem wage ich gern mein Leben, um ihn zu retten. Dafür kann ich alles ertragen!“


    „Gut denn, es sei!“ sagte Targil und in seinen Augen glühte ein dunkles Feuer auf. „Ich werde dich mitnehmen zum Turm von Sku-Ul. Vielleicht ist es so der Wille der Götter, denn sie haben ausgerechnet mich gesandt, dich aus den Händen der Kawaren zu retten – mich, der ich den Weg nach Norhang kenne. Jahre hättest du suchen können, ehe du jemanden getroffen hättest, der den Turm kennt. So will es wohl das Schicksal, dass ich noch einmal dorthin zurückkehren muss, obwohl mir davor graut. Aber vielleicht gelingt es dir wirklich, Skoras Macht zu brechen, dann ist mein Tod nicht vergebens. Denn ich weiß genau, dass ich den Zwang der Dämonin nicht noch einmal überleben werde.


    Aber nun genug davon! Leg dich hin, denn wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns.“


    Abrupt drehte er sich um und ging zu seinem Lager, wo er sich ohne ein weiteres Wort in seine Decke wickelte.


    Deina lag noch lange wach und dachte über das Gehörte nach. Sie kam zu dem Schluss, dass das Unglück nicht Targils Schuld war. Zolkar hätte den Turm von Sku-Ul so oder so aufgesucht, denn er strebte nach Macht. Und Skora hatte in Targil nur das Schuldgefühl erweckt, um ihn zu quälen und ihn für die Nichterfüllung ihrer Wünsche zu strafen. Aus dieser Erkenntnis wuchs Bewunderung für diesen Mann in ihr, der trotz der Gefahr, die auf ihn wartete, bereit war, für Rowin und die Befreiung Valamins sein Leben einzusetzen.


    Sie musste versuchen, das Unrecht wiedergutzumachen, das ihr Vater an Targil begangen hatte.


    *****


    Am nächsten Morgen brachen Targil und Deina schon vor dem ersten Sonnenstrahl auf. Eine große Unruhe hatte Targil befallen und er drängte vorwärts, um die Stadt Menhag so schnell wie möglich zu erreichen. Da auch Targil ausgezeichnet beritten war und er nur gegen Mittag eine kurze Rast gestattete, erreichten sie zu Beginn der Nacht die Tore von Menhag.


    Die Stadt war im hellen Aufruhr. Wenige Stunden zuvor war ein völlig erschöpfter Reiter eingetroffen, der Nachricht vom Fall Varnhags gebracht hatte. Pausenlos rollten nun die Wagen der Flüchtlinge aus den Toren, und die Zurückbleibenden trafen Vorkehrungen zur Verteidigung der Stadt.


    Targil und Deiner kämpften sich durch das Gewühl zum Palast des Statthalters Kadim, der Targils Freund war und ihn – gegen Forns Befehl – stets bei sich aufgenommen hatte, da er von seiner Unschuld überzeugt war. Auch war Kadim einer der wenigen, die Targils Erlebnisse im Turm von Sku-Ul kannten.


    Trotz seiner verständlichen Eile ließ der Statthalter die beiden sofort vor, denn er wusste, dass nur eine Sache von höchster Wichtigkeit Targil dazu veranlasst haben konnte, offen in die Stadt einzureiten. Mit kurzen Worten schilderte Targil, was er von Deina erfahren hatte. Vergebens suchte Kadim, Targil von diesem gefährlichen Vorhaben abzubringen. Er wusste ja von Targils Erlebnis im Turm und befürchtete zu Recht, dass Targil in sein sicheres Verderben gehen würde. Doch dieser ließ sich nicht beirren.


    So gab der Statthalter schließlich auf, obwohl er es gern gesehen hätte, wenn Targil bei der Verteidigung der Stadt geholfen hätte. Obwohl jedes bisschen Verpflegung für eine eventuelle Belagerung der Stadt benötigt wurde, stattete Kadim die beiden Reisenden großzügig aus. Für Deina hatte er feste Männerkleidung besorgen lassen, da er der Meinung war, dass sie sich in weiten Röcken wohl kaum auf eine solch gefährliche Fahrt begeben konnte.


    So sah Targil am nächsten Morgen verwundert auf, als Deina in ihrem neuen Anzug ins Zimmer trat. Sie trug ein leichtes wollenes Hemd und darüber ein Wams aus weichem, aber kräftigem Leder, die Hose aus festem Leinen steckte in hohen, bis übers Knie reichenden Lederstiefeln. Die eng anliegende Kleidung brachte ihre schlanke Gestalt wunderbar zur Geltung. Sie hatte ihr langes Haar in einen Zopf geflochten, damit es sie nicht behinderte. Die Schwellungen ihres Gesichts waren fast verschwunden und nur noch der Riss im Mundwinkel und die blaue Stelle auf ihrem Wangenknochen zeugten von der Misshandlung durch die Kawaren.


    Targil war verblüfft. Diese Elda war ja eine kleine Schönheit! Ihrer Haltung drückte Selbstbewusstsein und eine natürliche Hoheit aus, die so gar nicht zu einer Wäschemagd zu passen schien. Targil fragte sich, was für ein Geheimnis hinter dieser Frau stecken mochte, und er nahm sich vor, es aus ihr heraus zu forschen. Als er jedoch das Schwert an ihrer Seite und den Dolch im Gürtel sah, lachte er spöttisch auf.


    „Wen willst du denn mit dieser Waffensammlung erschrecken?“ fragte er. „Lass das Zeug hier, es wird von wenig Nutzen sein und dich höchstens behindern!“


    Aber Deina schüttelte mit ernstem Gesicht den Kopf. „Nein, Targil, ich werde die Waffen behalten! Wie Ihr sagt, müssen wir nach Norhang in nordwestlicher Richtung reiten. Wie leicht können wir da auf herumstreunende Kawaren stoßen! Wer weiß, wozu das Schwert da nützlich ist, und sei es auch nur als Ersatzwaffe für Euch. Und der Dolch – lieber setze ich meinem Leben selbst ein Ende, als es geschändet und gequält in den Händen der Kawaren auszuhauchen!“


    Targil sah sie verwundert an. Welch' ein Mut und eine Umsicht steckten in diesem Mädchen!


    „Nun gut!“ gab er nach. „Aber jetzt komm, wir müssen uns sofort wieder auf den Weg machen. Je eher wir den Turm von Sku-Ul erreichen, desto eher endet vielleicht die Bedrohung durch Zolkar.“


    Wenig später ritten sie mit einem beladenen Packpferd am Zügel aus den Toren von Menhag, begleitet von den guten Wünschen des Statthalters, dessen Gesicht man angesehen hatte, dass er bezweifelte, sie jemals wieder zu sehen.


    Der strahlende Sonnenschein des jungen Sommermorgens vergoldete die liebliche Landschaft Valamins, doch der stille Frieden, der über dem Land zu liegen schien, würde wohl nicht mehr lange währen. Die dunklen Wolken des Krieges drohten von fern, und bald würde die fruchtbare Erde verbrannt sein, zerstampft von den Hufen der Schlachtrösser und getränkt vom Blut ihrer Bewohner.


    Mit Wehmut im Herzen betrachtete Deina während ihres Rittes die Schönheit des Landes, und tiefer Schmerz durchschnitt ihre Seele, wenn sie an das Verhängnis dachte, das dies alles hier zerstören würde.


    Doch Targil ließ ihr nicht viel Zeit zu solchen Betrachtungen, denn sobald sie die Mauern Menhags hinter sich gelassen hatten, trieb er sein Pferd an und auch Sama fiel in gestreckten Galopp. Sie konnten jedoch keine zu hohe Geschwindigkeit vorlegen, da das Packpferd noch die volle Last trug.


    Stunde um Stunde eilten sie so immer in nordwestlicher Richtung dahin. Gelegentlich drosselte Targil das Tempo und ließ die Pferde eine Weile im Schritt gehen, um sie nicht zu überanstrengen.


    Doch kurz vor Mittag wich Targil von der bisherigen Richtung ab. Als Deina ihn nach dem Grund fragte, deutete er nach Norden.


    „Kawaren!“ sagte er knapp.


    Doch so sehr Deina ihre Augen auch anstrengte, konnte sie niemanden entdecken. Als sie das Targil sagte, kräuselte ein geringschätziges Lächeln seine Lippen.


    „Siehst du nicht dort am Horizont die große Schar Krähen über dem Wald?“ fragte er. „Eine kleine Gruppe Leute würde nicht so viele von ihnen anlocken. Dort zieht ein Heer heran! Wenn wir ihnen nicht genau in die Arme reiten wollen, müssen wir so schnell wie möglich außer Sichtweite kommen.“


    Targil schlug seinem Pferd mit der flachen Hand leicht auf den Hals und das Tier schoss davon wie von der Sehne geschnellt. Das Packpferd, dessen Zügel er an seinem Sattel festgebunden hatte, konnte kaum folgen. Er hielt auf den Wald zu, über dessen nördlichem Ausläufer er den Krähenschwarm entdeckt hatte. Wenn sie die Deckung der Bäume erreichten, ehe die Vorhut der Kawaren aus dem Wald heraus kam, waren sie in Sicherheit. Das Heer würde wohl kaum dem Waldsaum in südlicher Richtung folgen, sondern direkt sein Ziel Menhag ansteuern.


    Nun hatten Targil und Deina den Waldrand erreicht. Sie sprangen ab und Targil führte die Pferde tiefer ins Unterholz hinein, wo er sie anband.


    „Bleib bei den Pferden!“ wies er Deina an. „Ich werde zurückgehen und aus der Deckung heraus den Anmarsch des Heeres beobachten. Ich muss wissen, wie stark Zolkars Truppen sind und ob Menhag eine Chance hat, ihnen zu widerstehen.“


    „Lasst mich mitkommen“, bat Deina. „Ich hätte hier keine Ruhe.“


    „Na gut, dann komm mit!“ gab Targil widerwillig nach. „Aber halte dich ja gut in Deckung! Die Kawaren haben scharfe Augen.“


    Sie suchten sich am Rand des Waldes eine Stelle mit dichtem Unterholz und kauerten sich dort nieder. Sie hatten kaum ihren Posten bezogen, als die ersten Reiter aus dem Wald auftauchten. Es war die Vorhut, etwa fünfzig Kawaren, die nun das freie Gelände erreicht hatten und in Richtung Menhag in zügigem Trab kaum dreihundert Schritte von den Verborgenen entfernt vorbeikamen.


    Mit zum Zerreißen gespannten Nerven warteten Targil und Deina. Und kaum eine Viertelstunde später flutete das Kawarenheer aus dem Wald, an seiner Spitze Zolkar, der auch auf die Entfernung hin an seinem gehörnten Helm und an seinem pechschwarzen Hengst zu erkennen war.


    Je mehr Krieger unter den Bäumen auftauchten, desto bleicher wurde Targil. Welch’ ein gewaltiges Heer! Wehe den Menschen von Menhag! Dieser Macht hatten sie nichts entgegenzustellen. Die Stadt war verloren!


    Targil durchzuckte der Gedanke, zurückzureiten und sich den Verteidigern anzuschließen. Doch dann sah er die Sinnlosigkeit dieses Vorhabens ein. Er würde die Niederlage auch nicht aufhalten können.


    Als die letzten Reiter daher aus seinem Gesichtskreis verschwunden waren, erhob er sich und ging mit hängenden Schultern zu den Pferden zurück. Niedergeschlagen ließ er sich in Ihrer Nähe auf dem Boden nieder. Stumm und verzweifelt setzte sich Deina zu ihm. Nach einer Weile hob Targil den Kopf.


    „Wir können heute nicht mehr weiterreiten“, sagte er. „Der Tross folgt dem Heer und wir würden bestimmt auf ihn stoßen. Die Kawaren können mit den schweren Wagen nicht durch den Wald ziehen. Daher werden sie ihn im Süden umgehen. Doch trotz der geraubten Vorräte braucht ein solcher Trupp Menschen frisches Fleisch, und so werden die Kawaren die Möglichkeiten des Waldes nutzen, um zu jagen. Wir müssen daher sehr auf der Hut sein, dass wir nicht entdeckt werden. Wir sitzen hier fest, denn wir können den Wald auch nicht in nördlicher Richtung umgehen, da uns das zwei Tage kosten würde. Auch wäre die Gefahr, entdeckt zu werden, im freien Gelände größer. Uns bleibt daher nichts anderes übrig, als uns hier zu verstecken und abzuwarten, bis auch der Tross vorbeigezogen ist und der Weg für uns frei wird. Zunächst jedoch wird der Tross lagern, sobald er den Wald erreicht, und man wird sich auf die Jagd machen. Dann wird die Nachhut am nächsten Morgen mit frischem Wildbret versehen den Weg fortsetzen. Daher müssen wir uns bis zu ihrem Abzug so still wie möglich verhalten und dürfen auch kein Feuer machen. Wenn es dunkel geworden ist, werde ich versuchen herauszufinden, wo der Tross lagert.“


    Deinas Herz war beklommen. Sie hasste es, hier untätig sitzen zu müssen, jeden Augenblick in Gefahr, von den Kawaren aufgespürt zu werden.


    Zäh verrann die Zeit, und die beiden Menschen wagten nicht, miteinander zu sprechen.


    Einmal fuhren sie erschreckt zusammen. Nicht weit von ihnen entfernt erklang der dumpfe Hufschlag von Pferden auf dem weichen Waldboden und sie hörten Stimmen, die sich etwas zu riefen. Mit angehaltenem Atem warteten die beiden, bis die Geräusche sich entfernten.


    „Das war knapp!“ flüsterte Targil. „Sie waren kaum einige Meter von uns entfernt. Nur gut, dass das Gestrüpp hier so dicht ist und dass die Pferde nicht unruhig wurden!“


    Langsam fiel die Dämmerung über den Wald, und als es völlig Nacht geworden war, machte sich Targil auf den Weg um zu spähen.


    Nachdem Targils leichte Schritte verklungen waren, saß Deina mit zum Zerreißen angespannten Sinnen da und lauschte in die Dunkelheit. Jedes noch so winzige Geräusch ließ sie zusammen fahren und sie erschrak fast zu Tode, als ein niederfallendes Blatt ihren Arm streifte. Das Stampfen eines Hufs auf dem weichen Waldboden, wenn eines ihrer Pferde sich im Schlaf bewegte, erschien ihr wie ein Donnerschlag, und sie hoffte inständig, dass niemand die Geräusche hören würde.


    Je länger sie wartete, desto unruhiger wurde sie. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie lange es dauern konnte, bis Targil zurückkehrte, und sie konnte auch nicht ermessen, wie viel Zeit schon vergangen war. Aber was war, wenn die Kawaren ihn entdeckten? Sie hätte ihm nicht einmal helfen können!


    Deina merkte, dass ihre Sorge um ihn beständig wuchs. Was sollte sie tun, wenn er nicht zurückkehrte? Wie sollte sie allein zum Turm von Sku-Ul finden? Ihr Vorhaben wäre gescheitert und Valamin auf immer verloren. Doch Deina merkte auch, dass sie sich nicht nur wegen ihres Plans um Targil sorgte. Auch ihm selbst galt ihr Bangen und sie stellte verwundert fest, wie viel ihr seine Nähe in der kurzen Zeit ihres Beisammenseins schon zu bedeuten schien. War es nur deshalb, weil er sie vor den Kawaren gerettet hatte und weil er ihr Schutz und eine gewisse Geborgenheit bot, nachdem sie so grausam aus ihrer vertrauten Welt gerissen worden war? Oder hatte sie sich etwa in ihn verliebt? Nein, das konnte es nicht sein! Targil entsprach so gar nicht ihrer Vorstellung von einem Mann, den sie für sich erwählt hätte. Deina liebte heitere, lebensfrohe Menschen – so wie Garwin, den jungen Edelmann am Hofe ihres Vaters, der so fesselnd zu plaudern verstand und der so oft für sie gesungen hatte. Ein heißer Schmerz durchfuhr sie, denn mit dem Gedanken an Garwin wurde ihr klar, dass auch er tot war, grausam erschlagen von Zolkars Kriegern. Sie brach in Tränen aus. Lange weinte sie leise vor sich hin, bis die Wellen der Trauer über all das, was sie verloren hatte, langsam in ihr verebbten.


    Doch dann kehrten ihre Gedanken zu Targil zurück. Nein, sein ernstes Wesen und seine verschlossene Art waren bestimmt nicht nach ihrem Geschmack. Wie sollte sie sich also in ihn verlieben? So war ihre Angst um ihn wohl doch nicht mehr als die Sorge um einen Gefährten, mit dessen Schicksal sie eng verbunden war. Und Targil? Wie mochte er wohl zu ihr stehen? Sicher sah er in ihr nicht mehr als ein kleines Bauernmädchen, das durch Zufall der Schlüssel zur Befreiung Valamins geworden war. Das – und nur das – war für ihn von Bedeutung. Ihre Begleitung schien ihm darüber hinaus jedoch nur hinderlich zu sein, denn bis auf den Abend, an dem er ihr die Geschichte von Norhang erzählte, hatte er nur das nötigste mit ihr gesprochen. Meist war er so in seine Gedanken versunken gewesen, dass er es kaum mitbekam, wenn sie einmal das Wort an ihn richtete. Nein, auch Targil schien sich nichts aus ihr zu machen, obwohl er sie vielleicht ganz hübsch fand. Naja, vielleicht war das auch ganz gut so! Es würde ihr den Umgang mit ihm nur erleichtern.


    Die Beschäftigung mit ihrem Verhältnis zu Targil hatte sie eine kleine Weile von ihrer Angst abgelenkt, doch mit einmal war diese Angst wieder da. Wie sie so allein dort in der Dunkelheit saß, wurde ihr das ganze Elend ihrer Lage erst so richtig bewusst. Alle Verwandten, alle Freunde waren tot, ihre Heimat zerstört – von ihrem vorherigen Leben war nur ein Scherbenhaufen geblieben. Nirgendwo gab es für sie einen sicheren Platz, und zog sie nicht neuen schrecklichen Gefahren entgegen, an der Seite eines Mannes, der ihre Eltern gehasst hatte? Was würde geschehen, wenn er erfuhr, wer sie war? Würde sich dieser Hass nicht auf sie übertragen, da auch sie ihn belogen hatte?


    Sie wünschte, sie könne irgendwo hingehen, wo sie in Sicherheit war, und versuchen, mit der Zeit das Unglück zu vergessen, das sie getroffen hatte. Am liebsten wäre sie weit, weit fort gewesen von den Schrecken des Krieges, von Blut und Tod.


    Doch dann musste sie erkennen, dass es so einen Ort für sie nicht mehr geben würde, solange Zolkar nicht vernichtet war. Er würde nun wissen, dass sie am Leben war, und er würde nicht eher ruhen, bis er sie in seine Gewalt gebracht hätte. Und sie dachte an die Toten im brennenden Varnhag, an Dardas und an die Gräueltaten, die sie in Zolkars Lager gesehen hatte. Und wie ein dunkler Schatten stieg das Bild von Menhag und seinen Menschen vor ihr auf, die wohl in kurzer Zeit auch nicht mehr existieren würden.


    Der wie eine Fackel erneut in ihr aufflammende Gedanke an Rache verscheuchte ihr Selbstmitleid und der Hass auf Zolkar verbrannte ihre Trauer, die nun nur noch tief in ihr verborgen schwelte.


    Da ließ ein Geräusch sie herumfahren. Mit einem erstickten Schrei sprang sie auf, das Schwert zum Schlag erhoben und dem Griff der Waffe mit beiden Händen umklammernd.


    Eine dunkle Gestalt drängte sich durch die Büsche und eine Stimme sagte ruhig:


    „Willst du mich etwa auch umbringen? Es reicht mir, dass die Kawaren das versucht haben!“


    „Targil! Den Göttern sei Dank!“ Erleichtert ließ Deina das Schwert sinken. „Ich bin so froh, dass Ihr zurück seid! Ich bin vor Angst fast umgekommen. Doch wieso wollten die Kawaren Euch töten? Haben sie Euch denn entdeckt?“


    „Mich nicht!“ knurrte Targil. „Sie dachten, sie hätten ein Wildschwein entdeckt, und einer ihrer Bogenschützen wollte sich den Braten nicht entgehen lassen.“ Er lachte trocken auf. „Welch’ ein Kompliment für mich, mit einer Wildsau verwechselt zu werden! Aber das war mein Glück, denn so ließen sie von der Verfolgung ab, da sie schon genug Wild erbeutet hatten. Aber der Pfeil steckt noch in meiner Wunde. Sobald es hell wird, wirst du ihn herausschneiden müssen. Ich habe nur den Schaft abbrechen können.“


    „Ihr seid verwundet?“ fragte Deina erschrocken.


    „Nur eine Fleischwunde“, beruhigte Targil sie. „Morgen früh kannst du dich darum kümmern. Leg dich jetzt schlafen! Ich werde Wache halten. Ich glaube zwar nicht, dass wir jetzt noch etwas zu befürchten haben, aber die Wunde wird mich sowieso nicht viel Schlaf finden lassen, zumal die Pfeilspitze noch darin steckt. Aber die Kawaren lagern am anderen Ende des Waldes und werden sich in der Nacht kaum hier sehen lassen. Ich hörte, dass der Aufbruch in der Dämmerung geplant ist. Sie haben es eilig, denn sie sind weit hinter dem Heer zurück und müssen morgen noch einen Umweg machen. Ich denke darum, dass wir heute Nacht hier sicher sind.“


    Deina wickelte sich in ihre Decken und legte sich nieder. Obwohl sie todmüde war, konnte sie lange nicht einschlafen. Sie lauschte in der Dunkelheit auf den ruhigen Atem Targils, der an einen Baumstamm gelehnt auf dem Boden saß. Seine Wunde bereitete ihr Sorge. Ob er wohl starke Schmerzen hatte? Aber noch etwas anderes machte ihr Kopfzerbrechen. Würde sie es schaffen, ihm die Pfeilspitze aus der Schulter zu schneiden? Er schien vorauszusetzen, dass sie sich mit so etwas auskannte. Sie hatte keine Ahnung, ob derartige Dinge zum Wissen einer Bauerntochter gehörten, aber sie wusste genau, dass sie noch nie eine Wunde verbunden, geschweige denn eine Pfeilspitze herausoperiert hatte. Was war, wenn sie es nicht konnte? Würde das Targil nicht merkwürdig vorkommen? Sie hatte eine dunkle Ahnung, dass er sowieso schon Verdacht geschöpft habe, dass hinter ihr mehr steckte, als sie ihm erzählt hatte. Sie nahm sich vor, noch mehr auf der Hut zu sein, damit sie sich nicht verriet. Aber es half alles nichts – die Pfeilspitze konnte ja nicht in seiner Schulter stecken bleiben. Er selbst konnte sie ja nicht entfernen, und sie konnte wohl kaum bei den Kawaren und Hilfe nachsuchen. Also würde sie es schaffen müssen! Mit dem festen Vorsatz, ihr Bestes zu geben, schlief sie schließlich ein.


    Ein grauer Morgen dämmerte durch die Bäume, als Targil Deina sanft an der Schulter rüttelte.


    „Wach auf, Elda!“ sagte er. „Es wird bald hell genug sein, dass du nach meiner Wunde sehen kannst. Ich muss zugeben, sie schmerzt mich mehr, als ich erwartet hatte.“


    Mit einem Ruck setzte sich Deina auf. Das über sie gebeugte Gesicht Targils sah grau und übernächtigt aus. Seine vollen Lippen waren im Schmerz verzogen und feine Schweißperlen bedeckten seine Stirn.


    „Um Horons willen, Targil! Warum habt Ihr mich nicht eher geweckt?“ Deina war besorgt und sie hatte ein schlechtes Gewissen. Wie hatte sie schlafen können, wo Targil solche Schmerzen hatte!?


    „Du hättest doch nichts tun können, Elda, ehe du nicht genug Licht hattest“, beschwichtigte er sie. „Auch brauchen wir einige Blätter Wundkraut, die du im Dunkeln auch nicht hättest finden können. Zum Glück wächst einiges davon am Waldrand. Ich sah es, als wir gestern dort ankamen – du weißt doch, das mit den kleinen lila Blüten und den herzförmigen Blättern. Aber du wirst es wohl genauso gut wie ich kennen.“


    Deina erschrak. Wundkraut? Woher sollte sie das wohl kennen? Wenn bei Hof jemand krank gewesen war, hatte man den Leibarzt kommen lassen. Gut, dass Targil die Pflanze beschrieben hatte. So würde sie sie wohl finden können.


    „Geh schon das Kraut holen“, redete Targil weiter. „Am Waldrand ist es schon heller, so dass du es sicher finden wirst. Aber sei vorsichtig! Ich glaube zwar nicht, dass du dort noch auf Kawaren stoßen wirst, aber man kann ja nie wissen. Ich werde in der Zwischenzeit versuchen, ob ich allein aus dem Hemd herauskomme.“


    Deina stand auf und ging zum Waldrand. Als sie vor die letzten Bäume hinaustrat, sah sie sich vorsichtig um. Kein Mensch schien in der Nähe zu sein, denn ein paar Rehe ästen ruhig ein Stück von ihr entfernt in der Wiese.


    Suchend heftete Deina den Blick auf den Boden und ging am Rande des Waldes entlang. Gelbe, rote, blaue Blumen wuchsen dort in Massen, aber wo, bei allen Dämonen, sollte sie kleine lila Blüten und herzförmige Blätter finden? Deina überkam eine gelinde Verzweiflung. Sollte sie zu Targil zurückgehen und ihm gestehen, dass sie die Pflanze nicht kannte? Eine Weile suchte sie weiter, fand aber nichts. Was nun? Targil brauchte die Blätter dringend!


    Schon wollte sie aufgeben und zurückkehren, um Targil alles zu beichten, als sie unter einem mächtigen Eichbaum zarte blasslila Blüten entdeckte, die von einem Kranz herzförmiger Blätter umgeben waren. Das mussten sie sein! Schnell bückte Deina sich nieder und pflückte einen Strauß der kräftig grünen Blätter, aus deren abgebrochenen Stängeln ein wässriger, aromatisch riechender Saft austrat. Dann lief sie eilig zu ihrem Versteck zurück.


    „Ich dachte schon, die Kawaren hätten dich gefangen“, begrüßte Targil sie ärgerlich. „Wo hast du denn so lange gesteckt? Unter jeder Eiche müssten Massen von Wundkraut zu finden sein!“


    Deina errötete. „Ja, es ist ja auch genug da“, log sie. „Aber als ich an den Waldrand kam, jagten einige Rehe in wilder Flucht davon. Da fürchtete ich, dass jemand in der Nähe sei und habe erst abgewartet, ob alles ruhig blieb.“


    „Das war schon richtig!“ Targil war besänftigt. „Aber die Rehe werden wohl nur deine Witterung bekommen und deshalb das Weite gesucht haben. Vielleicht treiben sich auch ein paar Wölfe hier herum. Aber nun komm, lass uns anfangen! Ich möchte nicht zu viel Zeit verlieren.“


    Targil hatte sein Hemd ausgezogen, und nun sah Deina auch die blutverkrustete Wunde in seiner linken Schulter. Der Pfeil war ihm dicht über dem Schulterblatt ins Fleisch gefahren. Targil hatte den Schaft abgebrochen und das zersplitterte Ende ragte aus der Wunde. Er hatte ihn aber nicht herausziehen können, denn die beiden Widerhaken hätten ihm die Wunde dabei aufgerissen.


    Beim Anblick des aus dem Fleisch ragenden Pfeilstumpfs verkrampfte sich Deinas Magen. Doch sie riss sich zusammen und trat näher. Aber Targil hatte ihr Zögern bemerkt.


    „Ich werde dir sagen, was du tun musst“, meinte er, „da du wohl noch nie selbst an einer Wunde geschnitten hast. Es tut mir leid, dass ich dir das zumuten muss, aber es geht leider nicht anders, da ich selbst die Wunde nicht sehen kann. Du musst am Pfeil vorbei die Wunde mit einem glatten, schnellen Schnitt bis zu den Widerhaken so verbreitern, dass du den Pfeil herausziehen kannst, ohne dass die Haken hängen bleiben. Sonst reißt das Fleisch und die Wunde wird schlecht heilen, mal abgesehen von den Schmerzen, die mir das bereiten würde. Auch so kann es sein, dass ich vielleicht das Bewusstsein verliere, aber du weißt ja wohl, was du tun musst, wenn der Pfeil draußen ist. Ich habe dir dort sauberes Leinen bereitgelegt. Der Saft des Krauts wird die Blutung schnell stoppen. Und nun fang an!“


    Targil drückte ihr den Dolch in die Hand und legte sich dann bäuchlings auf dem Boden nieder. Da er genau wusste, dass er wegen der Nähe der Kawaren nicht schreien durfte, presste er sein Gesicht in sein zusammengeknülltes Hemd.


    Mit zitternden Händen kniete Deina neben ihm nieder. Mit einem Stück des Tuchs, das sie aus einem der Wasserschläuche befeuchtet hatte, wusch sie das verkrustete Blut ab, damit sie die Wunde besser sehen konnte. Als sie dabei ungeschickt an den abgebrochenen Pfeilschaft stieß, zuckte Targil zusammen und die Muskeln seines Rückens verkrampften sich.


    Deina nahm ihren ganzen Willen zusammen und schob den Dolch am Pfeil entlang in die Wunde. Targil stöhnte auf und seine Hände krallten sich in den Stoff des Hemdes. Übelkeit stieg in Deina auf, als das Blut erneut zu fließen begann. Fast wäre es ihr schwarz vor Augen geworden, doch dann machte sie einen entschlossenen Schnitt. Mit einem erstickten Schrei bäumte sich Targil auf, doch zum Glück hatte Deina den Dolch schon wieder herausgezogen. Targil sank auf die Decke zurück, er hatte das Bewusstsein verloren.


    Aus der verbreiterten Wunde lief erneut viel Blut, und Deina bemühte sich verzweifelt, die Blutung mit einigen Tüchern einzudämmen. Dann packte sie beherzt den Pfeilschaft und zog daran. Zuerst gab er nicht nach, doch nach einem weiteren kräftigen Ruck hielt Deina wie blutige Pfeilspitze mit den scharfen Widerhaken in der Hand. Rasch drückte sie ein zusammen gefaltetes Leinenstück auf das nachdringende Blut. Was nun? Ach ja, das Wundkraut! Was für ein Glück, dass Targil etwas von Saft gesagt hatte! Nun wusste Deina wenigstens, was sie damit tun musste. Jetzt, nachdem sie sich überwunden hatte, war Deina ganz ruhig geworden. Sie war froh, dass Targil bewusstlos war. So hatte er nichts davon gespürt, als sie den Pfeil aus der Wunde zog. Der schlimmste Schmerz war ihm dadurch wohl erspart geblieben.


    Deina nahm ein weiteres Stück des Tuchs und begann, die saftigen Blätter des Wundkrauts darüber auszudrücken. Dann legte sie das durchtränkte Tuch auf die Wunde. Targil hatte gut vorgesorgt, während sie fort war, und etliche Leinenstreifen gerissen. Doch wie sollte sie ihn verbinden? So, wie er jetzt lag, war ihr das nicht möglich. Sie musste warten, bis er wieder zu sich kam und sich aufsetzen konnte.


    Mit einem Gefühl großer Erleichterung sah Deina auf Targil nieder, und ein gewisser Stolz erfüllte sie. Sie war wirklich nicht sicher gewesen, ob sie zu dem fähig gewesen sei, was Targil da von ihr verlangt hatte. Mit Befriedigung stellte sie fest, dass die Blutung aufgehört hatte. Also hatte sie wohl auch die Sache mit der Heilpflanze richtig gemacht.


    Nach einigen Minuten begann Targil, sich zu rühren. Dann öffnete er die Augen und hob den Kopf. Sein Blick war erst verständnislos, als wisse er nicht, wo er sei, doch dann schien er klar zu werden. Er drehte sich auf die Seite und setzte sich auf.


    „Hast du es geschafft?“ fragte er. „Die Schulter brennt so höllisch, als stecke der Pfeil noch darin.“


    


    „Ich konnte ihn herausziehen“, antwortete Deina, „aber so, wie Ihr lagt, war es mir nicht möglich, mehr zu tun. Nur das mit dem Wundkraut getränkte Tuch klebt auf der Wunde. Aber jetzt werde ich Euch verbinden.“


    „Ich danke dir, Elda! Du bist ein tapferes Mädchen“, sagte Targil, und Deina vermeinte, in seiner Stimme eine gewisse Bewunderung wahrzunehmen. „Nicht jede Frau hätte das fertig gebracht. Es gehört schon eine gewisse Überwindung dazu, mit einem Dolch in lebendes Fleisch zu schneiden. Eine Wunde versorgen und verbinden kann jeder, aber ich muss ehrlich gestehen, dass ich nicht sicher war, dass du es schaffst, den Pfeil zu entfernen. Doch nun leg mir bitte einen Verband an. Träufele aber vorher noch etwas von dem Saft auf das Tuch. Er lindert den Schmerz und kühlt.“


    Ungeschickt begann Deina, Targils Schulter zu verbinden. Sie hatte so etwas noch nie gemacht und hatte keine Vorstellung davon, wie sie den Verband zum Halten bekommen sollte. Der Erfolg ihrer Bemühungen war, dass die Binden sich sofort wieder zu lösen begannen, als Targil aufstand.


    „Was hast du denn da gemacht?“ fragte er ärgerlich. „Was glaubst du, wie lange das hält, wenn ich wieder auf dem Pferd sitze? Man könnte meinen, du habest noch nie eine Wunde verbunden.“ Er tastete über den Verband. „Warum hast du die Streifen nicht schräg über die Schulter und um die Brust geführt? Und das muss alles viel strammer sein! Mach es nochmal, aber beeil dich! Die Kawaren werden bestimmt schon fort sein, und daher möchte ich auch so schnell wie möglich aufbrechen.“


    Sein barscher Ton trieb Deina die Tränen in die Augen. Sie biss sich auf die Lippen und löste den Verband. Dann fing sie an, die Streifen so zu wickeln, wie er es gesagt hatte. Als ihr jedoch zum dritten Mal eines der Enden wegrutschte, das sie mit dem nächsten Streifen hatte überdecken wollen, ließ sie die Hände sinken und brach in Tränen aus. Die Erlebnisse der letzten Tage und nun noch die Verantwortung für Targils Wunde hatten ihre Nerven so strapaziert, dass dieser winzige Anlass genügte. Ihre seelische Erschöpfung brach sich Bahn und sie warf sich haltlos schluchzend ins Moos.


    Überrascht und hilflos blickte Targil auf die bebenden Schultern des Mädchens. Doch dann wurde ihm klar, dass er ihr zu viel zugemutet hatte. Nach all dem, was sie durchgemacht hatte, war das Herausschneiden des Pfeils mehr gewesen, als sie hatte verkraften können. Aber was hätte er tun sollen? Es hatte keine andere Möglichkeit gegeben.


    Er beugte sich über sie und streichelte sanft ihre Schulter, bis ihr Schluchzen unter der beruhigenden Berührung seiner Hand verstummte. Eine Weile noch lag sie still, dann setzte sie sich wieder auf.


    „Verzeiht mir!“ bat sie leise. „Aber ich …


    „Schon gut, schon gut!“ beruhigte er sie. „Ich verstehe dich ja. Komm nur! Gemeinsam werden wir es schon schaffen.“


    Unter seiner Assistenz und Anweisung gelang ihr dann doch ein fester Verband, und nach einem kurzen Imbiss brachen sie auf. Vorsichtig führten sie die Pferde durch den Wald auf die gegenüberliegende Seite zu. Als sie sich dem Waldrand näherten, sagte Targil:


    „Bleib hier mit den Pferden zurück! Ich werde nachsehen, ob die Luft rein ist.“


    Er drückte Deina die Zügel in die Hand und huschte davon, sich immer in der Deckung der Bäume haltend. Nach einiger Zeit kam er zurück und sagte:


    „Der Lagerplatz ist leer. Wie es aussieht, müssen die Kawaren schon bei Sonnenaufgang abgezogen sein. Der Weg ist jetzt für uns frei.“


    Er half Deina in den Sattel, und sobald sie den Waldsaum erreicht hatten, preschte er davon.

  


  
    

    4. Ein folgenschwerer Streit


    
      

    


    
      

    


    Vier Wochen waren Deina und Targil jetzt unterwegs. Sie hatten einen Bogen um das zerstörte Varnhag geschlagen, da Targil mutmaßte, dass dort ein Trupp Kawaren als Besetzer zurückgeblieben war.


    Seine Wunde war inzwischen fast verheilt. Sie musste ihm anfangs starke Beschwerden verursacht haben, denn oft hatte Deina gesehen, dass sich sein Mund schmerzlich verzog und im Schlaf hatte er manchmal gestöhnt.


    Deina hatte sein noch wortkargeres, ja fast schon mürrisches Verhalten ihr gegenüber darauf zurückgeführt. Doch auch jetzt, wo ihn die Verletzung nicht mehr behinderte, änderte sich sein Verhalten nicht.


    Sie fragte sich, was wohl der Grund für sein abweisendes Benehmen sein mochte, denn trotz allem hatte sich bei ihnen eine gewisse Vertrautheit eingestellt. Aber nur selten hatte er ihr, wenn sie abends am Feuer saßen, von seinen Reisen erzählt, bei denen er viele gefährliche Abenteuer erlebt hatte. Meist jedoch starrte er stumm in die Flammen, und nur hier und da streifte er sie mit einem eigenartigen Blick, dessen Bedeutung sie sich nicht erklären konnte. Obwohl sein Verhalten nicht unbedingt dazu angetan war, merkte Deina, dass sich ihre Gefühle für Targil vertieft hatten. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen und vermisste ihn, wenn er für einige Zeit fortging, um zu jagen. Daher kränkte sie seine abweisende Art, und sie versuchte immer wieder, ihn aufzuheitern und seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Doch ohne Erfolg! Ja, je mehr sie sich um ihn bemühte, desto mehr schien er sich in sich selbst zurückzuziehen. Deina war ratlos.


    Eines Abends, als sie wieder einmal noch eine Weile am Feuer saßen, ehe sie sich niederlegten, begann Deina Targil von Varnhag und vom Hof König Forns zu erzählen, um ihn aus seiner Versunkenheit zu reißen. Sie erzählte kleine, heitere Begebenheiten und tat so, als habe sie diese als allgemeinen Hofklatsch erfahren, wie das Gesinde ihn unter sich verbreitete. Targil hörte ihr lächelnd, jedoch mit wenig Anteilnahme zu.


    Um ihn etwas mehr zu fesseln, suchte sie nach einer Begebenheit, die aus der Zeit stammte, in der er noch mit seinem Vater in Varnhag gelebt hatte.


    Sie hatte einmal gehört, wie sich einige Zofen über ihres Vaters schiefe Nase lustig gemacht hatten. Zornig war sie zu ihm gelaufen und hatte ihm davon erzählt. Aber Forn hatte nur gelacht.


    „Lass nur, meine Kleine!“ hatte er sie beschwichtigt. „Dies ist ein Andenken an glückliche Tage meiner Jugend. Du weißt, dass Canar und ich Freunde waren, doch er war mir an Körperkraft und Geschicklichkeit stets weit überlegen. Einmal rangen wir miteinander, wie Jünglinge es im Spiel tun, und ein unglücklicher Stoß von ihm brach mein Nasenbein. Leider ist es nicht gerade zusammengewachsen. Doch immer, wenn ich in den Spiegel schaue, denke ich an diese schöne Zeit. Darum kann mich der Spott dieser Mädchen nicht kränken.“


    An diese Geschichte erinnerte sich Deina, und nun fragte sie Targil, ob er denn wisse, wie König Forn an seine schiefe Nase gekommen sei. Mit offensichtlicher Überraschung sah Targil sie an.


    „Nein, das weiß ich nicht“, sagte er langsam, „aber es interessiert mich doch sehr, was man sich bei Hof darüber erzählt hat.“


    Als Deina ihn daraufhin berichtete, dass sein eigener Vater die Ursache gewesen war, sprang Targil mit einmal in höchster Erregung auf. Sein Gesicht war kreidebleich geworden und seine Augen funkelten vor Zorn.


    „Jetzt weiß ich, wer du bist!“ rief er mit bebender Stimme. „All die Wochen habe ich herumgerätselt, denn dass du kein einfaches Bauernmädchen bist, ist mir schon lange klar. Zu viel an deinem Benehmen, deine Unwissenheit in einfachsten Dingen, deine Ausdrucksweise, ja, deine ganze Art passte nicht dazu. Welches Spiel spielst du mit mir, Prinzessin Deina? Was hat dich bewogen, mich so zu betrügen? Was führst du im Schilde und welchen Auftrag gab man dir? Die ganze Zeit schon versuchst du, dich bei mir einzuschmeicheln. Wie sehr ähnelst du deiner Mutter! Hat man dir geraten, mich in dich verliebt zu machen, damit ich deinen Plänen willfährig bin?


    Aber du hast dich verraten! Die Geschichte von Forn und Canar kannten nur diese beiden. Denn Canar wäre von Forns Vater hart bestraft worden, hätte Forn erzählt, wer ihm die Nase brach. So erfanden die beiden die Geschichte eines Unfalls und nur diese Version war bei Hof bekannt. Mein Vater hat auch mir erst davon erzählt, als wir den Hof von Varnhag schon lange verlassen hatten. Nur die Tochter Forns kann die Wahrheit aus seinem eigenen Mund erfahren haben, denn nie hätte er sie einem Fremden erzählt. Nun, rede, Prinzessin! Was willst du von mir?“


    Zuerst war Deina vor Schreck wie gelähmt, dass sie sich verraten hatte. Doch dann wallte Jähzorn in ihr hoch. Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu sprechen? Dass er ihr unterstellte, sie habe ihm schön getan, um ihn sich gefügig zu machen, war eine Frechheit! Deina war verletzt und gekränkt.


    „Ja, Ihr habt Recht! Ich bin Prinzessin Deina!“ schrie sie. „Und mein Vater gab mir den Auftrag, Euch zu finden, da Ihr allein den Weg nach Norhang kennt, wo ich etwas über meinen Bruder erfahren kann. Doch dass Ihr mir unterstellt, ich hätte mich bei Euch eingeschmeichelt, um Euch willig für meine Pläne zu machen, ist eine Unverschämtheit! Ihr hattet Euch doch schon vor Wochen bereit erklärt, mich zum Turm von Sku-Ul mitzunehmen. Warum sollte ich Euch da wohl noch in mich verliebt machen wollen?“ Sie fühlte den unbändigen Wunsch in sich, ihn für seine Worte zu demütigen und ihn dafür zu strafen, dass er sie mit ihrer Mutter verglich. „Wer seid Ihr, dass Ihr Euch so etwas einbilden wollt?“ Fuhr sie daher hochmütig fort. „Schon einmal hat man Euch für so etwas mit Schimpf und Schande davongejagt. Ich war freundlich zu Euch, weil ich Mitleid mit Eurem Schicksal hatte, und dankbar, weil Ihr mich aus den Händen der Kawaren befreit habt. Aber Ihr seid nicht der Mann, von dem ich mich geliebt sehen möchte. Eure Gefühle für mich sind mir völlig gleichgültig! Was ich von Euch will, fragt Ihr? Führt mich zum Turm, dann könnt Ihr wieder Eures Weges ziehen. Mehr verlange ich nicht von Euch!“


    Schon während sie sprach, wusste Deina, dass sie Targil Unrecht tat. Aber in ihr bohrte ihr gekränkter Stolz, und so schleuderte sie ihm die Worte entgegen, obwohl sie genau wusste, dass er sich zu Recht betrogen fühlte. Schließlich hatte sie ihm die ganze Zeit etwas vorgemacht und die Wahrheit verschwiegen.


    Targil war unter Deinas Worten zusammen gezuckt, als habe sie ihn mit der Peitsche geschlagen. Sein Gesicht war aschfahl geworden und seine Lippen bildeten einen schmalen Strich. Deina erschrak, als sie den Ausdruck seiner Augen sah, und unwillkürlich machte sie einen Schritt rückwärts.


    „Schon gut, Prinzessin!“ knurrte er. „Ihr braucht nicht vor mir zurückzuweichen, denn ich werde Euch nichts tun. Aber ich werde auch nichts mehr für Euch tun – nicht mehr jedenfalls, als Ihr gerade von mir verlangt habt. Ich werde Euch nach Norhang führen, wie ich es versprach. Doch ob und wie Ihr dort anlangt, ist jetzt nicht mehr meine Sache. Bittet Ihr mich um Hilfe, werde ich sie Euch gewähren und ich werde Euch auch nicht verhungern lassen, weil Ihr Rowins Schwester seid. Aber Ihr seid zu sehr die Tochter Eurer Mutter! Deshalb werde ich mich ab jetzt von Euch fernhalten. Eigentlich sollte ich Euch für Euren Betrug hier in der Wildnis zurücklassen, aber ich bin kein Unmensch. Doch auf meine Gesellschaft werdet Ihr ab jetzt verzichten müssen.“


    Er drehte sich um, ging zu seinem Pferd und sattelte es. Dann suchte er seine Sachen zusammen, wickelte sie in seine Decke und verschnürte das Bündel hinter dem Sattel. Er stieg aufs Pferd und ritt zu Deina hinüber, die seinem Treiben mit Ratlosigkeit zugesehen hatte. Schon längst tat es ihr leid, ihn so behandelt zu haben, doch ihr Stolz und Trotz ließ keine Entschuldigung über ihre Lippen kommen. Sollte er doch gehen! Sie würde schon allein fertig werden.


    Kurz vor Deina zügelte Targil sein Pferd. „Bei Sonnenaufgang werde ich Euch holen kommen“, sagte er kalt. „Sorgt dafür, dass Ihr dann zum Aufbruch bereit seid. Ich werde nicht warten.“ Dann wandte er sein Pferd, und wenig später verklang der Hufschlag in der Dunkelheit.


    Immer noch stand Deina bewegungslos da und schaute in die Richtung, in die er verschwunden war. Sie war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Warum nur hatte sie ihn so gekränkt? Seine Reaktion auf die Enthüllung, wer sie war, kam ihr jetzt durchaus verständlich vor. Und jetzt wusste sie auch genau, was sie hätte sagen müssen, um ihn wieder zu beruhigen und um bei ihm Verständnis für ihr Handeln zu finden. Hätte sie ihm ruhig erklärt, warum sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte, wäre er wohl bereit gewesen, ihr ihre Lüge zu verzeihen. Schließlich hatte sie ja davon ausgehen müssen, dass er das Königshaus von Valamin immer noch hasste und ihr darum möglicherweise seinen Beistand verwehrt hätte. Aber nun hatte sie durch ihre törichten Worte den Hass erneut in ihm geweckt und ihn an die Schande erinnert, die immer noch auf seinem Namen lag, da niemand die Wahrheit kannte. Das würde er ihr nie verzeihen!


    Schon wollte sie ihm nachlaufen und ihn rufen, aber sie sah ein, dass das sinnlos war. Targil war nicht der Mann, der eine solche Kränkung auf ein paar Worte hin vergab. Er würde glauben, dass sie sich nur aus Angst vor dem Alleinsein bei ihm entschuldigte. Außerdem wusste sie, dass ihr eine Entschuldigung nur schwer über die Lippen gekommen wäre, denn auch er hatte sie mit seinen Anklagen schwer gekränkt. Sie hatte es schon immer schlecht ertragen, wenn man sie mit der ungeliebten Mutter verglichen hatte.


    Unglücklich sank sie neben dem Feuer nieder. Was sollte sie nun tun? Sie fand keinen Ausweg aus dieser verfahrenen Situation und irgendwann schlief sie über ihren fruchtlosen Grübeleien ein.


    Hufschlag riss sie am nächsten Morgen aus dem Schlaf. Als sie hochfuhr, sah sie Targil, der zu Pferd neben ihrem Lager hielt. Gleichgültig sah er auf sie nieder.


    „Da Ihr noch nicht fertig seid, werdet Ihr mir folgen müssen“, sagte er. „Ich habe Euch gestern erklärt, dass ich nicht auf Euch warten werde. Aber es sollte Euch nicht schwer fallen, meinen Spuren zu folgen. Falls Euch das nicht gelingt, könnt Ihr mich am Fluss wiederfinden, der dort hinter den Hügeln fließt und den wir überqueren müssen. Ich werde heute Nacht dort am Ufer lagern.“ Damit gab er seinem Pferd die Sporen und sprengte davon, in Richtung auf die Hügel zu.


    Deina stand rasch auf und begann, ihre Sachen einzupacken. Sama zu satteln, war für sie mittlerweile kein Problem mehr, aber bis jetzt hatte Targil stets das Packpferd aufgezäumt und beladen. Nur mit viel Mühe gelang es ihr, das Gepäck auf dem Sattel zu verschnüren. Als sie es endlich geschafft hatte, war sie den Tränen nahe.


    Sie nahm die Zügel des Packpferds auf und bestieg Sama. Die Hufabdrücke von Targils Pferd zeichneten sich deutlich auf dem Boden ab, und so hatte Deina keine Mühe, ihnen zu folgen. Doch obwohl das Mädchen die Pferde kräftig antrieb, holte sie Targil nicht ein. Durch ihren überstürzten Aufbruch hatte sie vergessen zu frühstücken, und gegen Mittag merkte sie, wie hungrig sie war. Aber sie traute sich nicht, eine Rast einzulegen. Wenn es dunkel wurde, bevor sie den Fluss erreichte, würde sie Targils Spuren nicht mehr sehen und womöglich die Richtung verlieren. Targil würde kaum nach ihr suchen, sondern vielleicht sogar seinen Weg allein fortsetzen. Deina fürchtete sich vor der Einsamkeit. Nie in ihrem Leben war sie allein gelassen worden, und hier in der Einöde, weitab von jeder menschlichen Behausung, gab es sicher auch wilde Tiere, die ihr gefährlich werden konnten. Was wusste sie denn von diesem Land hier? Wie konnte dieser Mann sie hier völlig hilflos zurücklassen? Wieder trieb sie Sama an, doch nun ging es in die Hügel hinein und sie musste nun auch Rücksicht auf das Packpferd nehmen, das nicht die gleiche Ausdauer besaß wie die Stute.


    So senkte sich die Sonne bereits dem Horizont zu, als sie von einer Hügelkuppe aus unter sich im schräg einfallende Licht das Band des Flusses aufblitzen sah. Aufatmend lenkte sie Sama dem Ufer zu, das meist steil abfiel und nur hier und da kleine sandige Buchten hatte. Der Fluss war reißend und hatte sich tief in sein Bett eingegraben. Felsbrocken hemmten hier und da seinen Lauf und ließen schäumende Gischt aufsprühen, die den Fluss im Abendrot mit einem purpurnen Schleier umwob. Das jenseitige Ufer lag schon in samtig violettem Schatten, der schnell dunkler wurde, während es auf dieser Seite des Flusses noch einen Rest Licht gab. So entdeckte Deina Targil, der am Ufer saß und auf den Fluss hinausschaute. Sein Pferd graste neben ihm das saftige Grün des kleinen Uferstreifens.


    Ein Seufzer der Erleichterung entfloh Deina, als sie ihn erblickte. Targil schaute nur kurz auf, als sie neben ihm vom Pferd stieg.


    „Wir werden morgen den Fluss überqueren müssen“, sagte er leichthin. „Ich hoffe, Ihr könnt schwimmen, denn meilenweit gibt es hier nirgends eine Furt. Ich werde dann das Packpferd mitnehmen, denn ich glaube nicht, dass Ihr es schafft, den Fluss mit zwei Pferden zu durchqueren. Einen Rat solltet Ihr annehmen: Bindet einen Riemen mit einer Schlaufe für die Hand an den Sattel Eures Pferdes, so kann es Euch mit hinüber ziehen, ohne dass Ihr es beim Schwimmen behindert. Und tragt so wenig Kleidung wie möglich, denn nasser Stoff ist schwer und zieht Euch in die Tiefe. Ansonsten verlasst Euch auf Euer Pferd! Es schwimmt wohl besser als Ihr. Ich hoffe, dass Ihr morgen früh etwas eher auf seid, wenn ich Euch abholen komme. Proviant dürftet Ihr für heute noch genug haben. Morgen werde ich auf der anderen Seite des Flusses auf die Jagd gehen, denn wir kommen bald in ein Gebiet, in dem es kein Wild gibt. Während ich jage, habt Ihr genug Zeit, Euch auszuruhen.“


    Damit wandte er sich ab und ergriff die Zügel seines Pferdes. Wenig später war er im dichten Ufergebüsch verschwunden.


    Beklommen sattelte Deina die Pferde ab und machte dann ein Feuer. Obwohl sie den ganzen Tag nichts gegessen hatte, verspürte sie wenig Appetit. Missmutig briet sie ein Stück Fleisch über den Flammen, und sie merkte erst, als sie den ersten Bissen in den Mund steckte, dass sie völlig ausgehungert war.


    Deina ließ das Feuer niederbrennen. In ihre Decke gehüllt saß sie mit dem Rücken gegen einen Stein gelehnt und schaute auf den Fluss, auf dessen tanzende Wellen das Mondlicht silberne Reflexe warf, die wie huschende Elfen auf dem unruhigen Wasser spielten. Voll und schwer hing der Mond über den Hügeln, und aus der Ferne erklang das Heulen von Wölfen, die dem Gott der Nacht ihr heiseres Gebet darbrachten.


    Deina kam sich verloren und hilflos vor. Sie sehnte sich nach einem Menschen, der sie tröstend in die Arme nahm, ihr Mut zusprach und ihr Sicherheit und Geborgenheit schenkte, nach jemandem, der ihr ein wenig Wärme und Liebe gab. Sie sehnte sich nach – Targil! – wie sie mit Verwunderung feststellte. Ihr wurde bewusst, wie sehr sie seine Nähe vermisste, wie sehr ihr seine ruhige Gelassenheit fehlte, die warme Berührung seiner Hand, wenn er sich vergewissert hatte, dass die Decken sie vor der Kühle der Nacht schützten, der dunkle Klang seiner Stimme, wenn er ihr eine gute Nacht wünschte.


    Heiße Sehnsucht nach ihm stieg in ihr auf, und mit einmal erkannte sie, dass sie diesen Mann liebte.


    Warum war ihr das nicht früher klar geworden? Hatte es denn erst zu diesem Zerwürfnis kommen müssen, damit ihr die Augen darüber aufgingen, was sie für Targil empfand?


    Deinas Verlangen nach Targils Nähe wuchs ins Unerträgliche. Sollte sie ihn suchen gehen? Er war bestimmt nicht weit entfernt, denn sie glaubte nicht, dass er sie völlig schutzlos den Gefahren der Wildnis aussetzte. Er war nicht der Mann, der tatenlos zusah, wenn sich eine Frau in Not befand – ganz gleich, was sie ihm angetan hatte.


    Schon wickelte sie sich aus der Decke, um ihr Vorhaben auszuführen, doch dann sank sie mutlos wieder zurück. Er würde ihr nicht glauben, was sie auch sagen mochte. Er würde annehmen, dass nur die Angst vor den Schrecken der Nacht oder die Furcht vor der Einsamkeit sie zu ihrem Handeln triebe.


    Nein, nichts würde ihn von ihren wahren Absichten überzeugen können! Er würde sie nur wieder mit ihrer Mutter vergleichen, die all sein Unglück verschuldet hatte. Das jedoch würde sie nicht noch einmal ertragen können. Nein, Targil durfte nie erfahren, was sie für ihn empfand.


    Resignierend und unglücklich legte sich Deina wieder nieder, und als sie endlich einschlief, waren ihre Wangen nass von Tränen.


    Es gelang Deina, am nächsten Morgen rechtzeitig zu erwachen, so dass sie fast fertig war, als Targil mit seinem Pferd am Zügel aus den Büschen trat. Trotz der Kühle des Morgens war er nur mit seiner Hose bekleidet. Alle seine anderen Sachen hatte er in die Stiefel gesteckt und auf dem Bündel befestigt, das hinter dem Sattel angebunden war. Wortlos ging er zu dem Packpferd hinüber und prüfte die Verschnürung des Gepäcks. Hier und da zog er die Riemen fester und trat dann zu Sama. Mit einem kräftigen Ruck zog er den Sattelgurt an. Das war zwar etwas unbequemer für das Pferd, doch es gab die Sicherheit, dass der Sattel im Wasser nicht abrutschte, wenn das Gewicht der Schwimmerin daran hing. Er sah auch nach, ob der Riemen fest am Sattelknauf verankert war, an dem sich Deina über den Fluss ziehen lassen sollte.


    Deina wagte nicht, ihn anzusehen, denn sie merkte, dass ihre Augen rot und verschwollen sein mussten. So ging sie zum Ufer, um sie etwas mit Wasser zu kühlen.


    „Meint Ihr nicht, dass Ihr gleich genug gewaschen werdet?“ klang da Targils Stimme barsch hinter ihr her. „Lasst diese Albernheiten! Nehmt Euer Pferd und kommt!“


    Als Deina Samas Zügel ergriff, hatte Targil die beiden anderen Pferde bereits ins Wasser führte. Das Packpferd hing mit den Zügeln am Sattelknauf von Targils Braunem, so dass es nicht abgetrieben werden konnte. Deina führte Sama nun auch ins Wasser, während Targil bereits ein Stück weiter im Fluss schwamm. Sama schnaubte ängstlich und wollte zurück. Das Tier war es nicht gewohnt, ins Wasser zu gehen. Beruhigend redete Deina auf sie ein, obwohl dem Mädchen das Herz selbst bis zum Hals schlug. Der Fluss war kalt und nahm ihr fast den Atem, als sie plötzlich in ein Loch trat und das Wasser ihr bis über die Brust stieg. Doch nun hatte Sama sich beruhigt und strebte mit kräftigen Bewegungen der Mitte des Flusses zu. Deina hielt sich am Riemen fest, und der starke Zug des Pferdes bewirkte, dass sie nur wenige Schwimmbewegungen machen musste, um über Wasser zu bleiben.


    Targil hatte schon fast das andere Ufer erreicht, als die unerfahrene Sama in einen Strudel geriet, der hinter einem aus dem Wasser ragenden Felsen schäumende Wirbel bildete. Die gewaltige Kraft des Sogs riss das Pferd in die quirlenden Wassermassen und trieb es dicht an den nächsten Felsen heran. Mit großer Mühe wich Sama dem Felsbrocken aus, doch Deina wurde hart dagegen geschleudert. Der Lederriemen riss, und das Mädchen wurde halb betäubt in den Strudel hinabgezogen. Panik ergriff sie. Um sie herum war nur noch Brausen und Tosen, und Kaskaden von wirbelnden Blasen schossen aus allen Richtungen an ihr vorbei. Um und um wurde sie geschleudert. Wo war oben, wo der Grund des Flusses? Schmerzhaft pochte das Blut in ihren Ohren und ihre Lunge schien zu bersten. Wieder warf die entfesselte Flut sie gegen den Felsen, und dann wurde ihr lebloser Körper am Rande des Strudels emporgetragen.


    Inzwischen hatte Targil das andere Ufer erreicht und er sah Sama auf sich zu schwimmen. Doch wo war Deina? Ein heißer Schreck durchfuhr den Mann, als er den Kopf der Schwimmerin nicht mehr entdecken konnte. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er sie hinter ihrem Pferd gesehen und nun war sie verschwunden. Angstvoll flog sein Blick über die schäumenden Wellen hin. Und da – kurz hinter dem aus dem Wasser ragenden Felsen trieb eine reglose Gestalt in den Fluten.


    Mit einem Aufschrei stürzte sich Targil kopfüber in den Fluss und teilte mit gewaltigen Zügen das Wasser, das in eilendem Lauf Deinas Körper davontrug. Doch die Angst verlieh Targil übermenschliche Kräfte. In wenigen Augenblicken hatte er das Mädchen erreicht. Schon streckte er die Hand aus, um sie zu fassen, als eine launische Welle den Körper aus seiner Reichweite trug. Wieder hatte er Deina fast erreicht, als der Fluss mit Targil noch einmal das gleiche Spiel trieb, als wolle er ihn foppen. Aber mit gewaltiger Anstrengung erreichte der Mann endlich sein Ziel. Das Ende des abgerissenen Riemens an Deinas Handgelenk geriet in Targils Finger, und er griff blitzschnell zu und zog das Mädchen zu sich heran.


    Mit letzter Kraft gelang es ihm, sich mit seiner reglosen Last ans Ufer zu retten. Er ließ das Mädchen auf dem sandigen Uferstreifen zu Boden gleiten und fiel dann völlig erschöpft neben ihr nieder. Doch schon nach wenigen Sekunden richtete er sich wieder auf. Er drehte Deina auf die Seite, und ein Schwall Wasser floss aus ihrem Mund. Sie atmete nicht, und so begann er, rhythmisch auf ihren Brustkorb zu drücken. Immer wieder presste er seinen Mund auf den der Bewusstlosen und blies ihr seinen Atem ein. Und da – endlich – als er schon fast seine Bemühungen erschöpft aufgeben wollte, fing Deina wieder an zu atmen! Dann schüttelte ein Hustenanfall ihren Körper und sie erbrach nochmals eine Menge Wasser. Targil stützte den Körper des Mädchens, bis sie alles Wasser von sich gegeben hatte. Dann ließ er sie zu Boden gleiten, wo sie ermattet liegen blieb. Völlig erschöpft ließ Targil sich neben ihr in den Sand fallen und versuchte, seinen fliegenden Atem zu beruhigen. Als er merkte, dass Deina sich zu rühren begann, setzte er sich wieder auf und schaute zu ihr hinunter.


    „Oh, Targil, es war furchtbar!“ hauchte das Mädchen. „Wie soll ich Euch jemals danken, dass ihr mich aus den grausigen Fluten errettet habt?“


    „Dankt nicht mir, sondern dem Gott des Flusses“, sagte Targil abweisend, „der Euch barmherzig ans Ufer spülte! Glaubt Ihr denn, ich hätte Euch aus den Strudeln herausholen können, ohne selbst ein Opfer des Flusses zu werden? Ich habe nur das Wasser aus Eurer Lunge gepresst, damit Ihr wieder atmen konntet. Könnt Ihr aufstehen? Wir müssen zu den Pferden zurück, damit wir trockene Sachen anziehen können und uns nicht den Tod holen.“


    Enttäuscht schloss Deina für einen Moment die Augen. Nicht einmal jetzt, wo sie knapp dem Tode entronnen war, hatte er ein freundliches Wort für sie. Nun gut, es sollte wohl nicht sein! Entschlossen versuchte sie aufzustehen, doch mit einem Wehlaut sank sie wieder zurück. Ihr Kopf dröhnte, und bunte Kreise drehten sich vor ihren Augen. Ihre Glieder schmerzten vom Aufprall auf den Felsen. Der Kampf mit dem Strudel hatte ihr jeden Funken Kraft geraubt.


    Ohne ein Wort beugte sich Targil nieder und hob das Mädchen hoch. Auf den Armen trug er sie zu den Pferden, die ein Stück weiter flussaufwärts am Ufer standen und an den Büschen fraßen. Deina hatte die Augen geschlossen. Ihr Kopf ruhte auf Targils Schulter und sie spürte die Wärme seines Körpers. Sehnlichst wünschte sie, die Zeit bliebe stehen und er würde sie immer so halten. Doch schon legte er sie neben den Pferden ins Gras. Mit raschem Griff zog er eine der Decken vom Packpferd. Die Sachen waren trocken geblieben und er breitete die Decke neben Deina aus. Ohne eine Miene zu verziehen, streifte er dem Mädchen die nassen Sachen vom Körper. Deina wagte nicht zu protestieren. Dann hob er sie auf die Decke und wickelte sie darin ein. Durch die Decke hindurch begann er, ihren kältestarren Körper zu reiben, bis er selbst in Schweiß geriet. Dann sattelte er die Pferde ab und hüllte Deina noch in eine zweite Decke. Das Reiben hatte ihr Blut in Fluss gebracht, und langsam stieg eine wohlige Wärme in ihr auf. Dankbar sah sie ihm nach, als er nun fortging, um Holz für ein Feuer zu suchen. Kurze Zeit später war er zurück. Schnell hatte er ein Feuer entfacht und erhitzte nun Wasser in einem Topf, in den er zuvor eine Handvoll Kräuter geworfen hatte. Bald stieg mit dem Dampf ein aromatischer Duft auf und Targil nahm den Topf vom Feuer. Er goss etwas von dem Sud in einen Becher und hielt ihn Deina hin.


    „Trinkt das!“ befahl er. „Es ist zwar bitter, aber es wird Euch vor dem Fieber bewahren. Ich möchte nicht mehr Zeit verlieren als unbedingt nötig ist.“


    Er stand auf und hängte Deinas Sachen über einen Busch in die Sonne, die nun schon recht warm schien. Dann holte er seine Kleidungsstücke aus den Stiefeln und zog sich an. Ein leises Bedauern stieg in Deina auf, denn sein gut gebauter Körper mit der gebräunten Haut war ein schöner Anblick gewesen.


    Targil sattelte sein Pferd und kam dann noch einmal zu Deina zurück.


    „Ich gehe jetzt auf die Jagd“, sagte er. „Eure Sachen werden wohl bald trocken sein. Wenn Ihr Euch dann besser fühlt, könnt Ihr ja versuchen, einige Fische zu fangen, von denen der Fluss hier wimmelt. Schnur und Haken findet Ihr in den Satteltaschen und eine Rute könnt Ihr Euch von jedem Busch schneiden.“ Er wollte schon fortgehen, doch dann drehte er sich noch einmal um und in seinen Augen blitzte böser Spott auf. „Ach, ich vergaß!“ höhnte er. „Ihr seid ja kein Bauernmädchen, für das solche Dinge eine Selbstverständlichkeit wären. Ihr habt ja keine Ahnung davon, wie man Fische fängt, geschweige denn, wie man sie ausnimmt und brät. Also lasst nur! Wenn ich zurückkomme, werde ich das auch noch erledigen.“


    In Deinas Augen schossen Tränen, doch Targil hatte sich bereits wieder abgewandt und bestieg sein Pferd. Mit kurzem Zuruf trieb er es an, und schon hatte das Buschwerk ihn ihren Blicken entzogen.


    Deina weinte still vor sich hin. Nein, so konnte es nicht weitergehen! Sie konnte seine Kälte, seine Barschheit und seinen Spott nicht länger ertragen. Sie würde mit ihm reden, wenn er zurückkam, ganz gleich, was er von ihr denken würde. Vielleicht gelang es ihr ja doch, ihn ein wenig versöhnlicher zustimmen.


    Nach einiger Zeit wickelte sie sich aus den Decken und zog ihre Sachen an, die die Sonne zwischenzeitlich fast getrocknet hatte. Sie löste die nassen Flechten ihres Haares und schüttelte es auseinander. Zwar schmerzten Ihre Glieder noch, aber der Schwindel war vergangen und ihr Kopf war wieder klar. Sie würde Targil zeigen, dass sie durchaus in der Lage war, es mit einem Bauernmädchen aufzunehmen. Sie suchte in den Satteltaschen nach dem Angelzeug und hatte es auch bald gefunden. Von einem der Weidenbäume schnitt sie eine Gerte herunter, an deren Spitze sie die Schnur mit dem Haken befestigte. Als Kind hatte sie oft zugesehen, wie die Knechte in den Teichen des Schlosses Fische fingen. Das konnte ja wohl nicht so schwer sein.


    Aber was hatten die Leute damals als Köder benutzt? Ach ja, Würmer! Igitt! Deina schüttelte sich, wenn sie daran dachte, dass sie so ein klebriges Tier lebendig auf den Haken spießen sollte. Mit dem Dolch stach sie ein Stück der Grasnarbe ab und legte dann den lehmigen Boden darunter frei. Und tatsächlich! Da ringelte sich schon so ein ekliges Tier. Mit spitzen Fingern ergriff Deina den Wurm und spießte ihn auf den Haken, obwohl es ihr fast den Magen umdrehte. Dann ging sie zu einem Uferstück, das vom Wasser ausgehöhlt war, so dass sich ein Überhang bildete. Dort setze sie sich nieder und ließ die Angel ins Wasser hängen. Ungeduldig schaute sie auf die Wasserfläche. In der ausgewaschenen Mulde, über der sie saß, war die Strömung verhältnismäßig schwach. Trotzdem konnte Deina nicht zum Grund hinab sehen, denn das Wasser war trübe.


    Schon glaubte sie, es würde nie etwas anbeißen, als ein kräftigerer Ruck ihr fast die Rute aus der Hand riss. Blitzschnell fasste sie fester zu und ergriff dann die Schnur. Um mit beiden Händen ziehen zu können, ließ sie die Rute ins Gras fallen und begann nun, die heftig zuckende Schnur Hand über Hand einzuholen. Fast hätte sie vor Schreck die Schnur wieder fahren lassen, als ein großer Fisch zappelnd über der Wasseroberfläche erschien. Doch schnell hatte sie sich wieder gefasst, und mit einem letzten Schwung beförderte sie ihn auf Gras.


    Doch was nun? Da lag er nun im Gras, schlug wild mit dem Schwanz und schnappte nach Luft. Sie musste ihn wohl töten, damit das Tier nicht länger litt. Sie ergriff einen großen Stein. Dann schloss sie die Augen und schlug zu. Vorsichtig wagte sie es, die Augen wieder zu öffnen. Der Fisch lag still und rührte sich nicht mehr. Neugierig beugte sich Deina darüber und betrachtete ihn. Er war mehr als zwei Hände lang und seine silbernen Schuppen glitzerten in der Sonne. Obwohl sie ein schlechtes Gewissen hatte, den Fisch getötet zu haben, war sie doch stolz auf sich. Und dann packte sie das Jagdfieber! Ohne Scheu löste sie den Haken aus dem Maul des Fisches und grub dann nach weiteren Würmern. Bald hatte sie eine gewisse Routine bekommen. Daher währte es nicht lange, und sechs große Fische lagen neben ihr im Gras, mit frischen Blättern vor der Sonne geschützt.


    Befriedigt blickte Deina auf ihre Beute. Nun würde sie die Fische auch noch braten. Wenn sie sie hatte fangen können, würde sie das auch noch schaffen. Sie ging zu den Pferden zurück und holte eine der Decken. Dann packte sie die in Blätter gewickelten Fische dort hinein und warf sich die Last über den Rücken. Sie trug sie an eine flache Uferstelle, um ihren Fang auszunehmen. Als sie den ersten Ekel überwunden hatte, bekam sie schnell heraus, wie sie sie am besten aufschnitt und entschuppte. Dann trug sie die sauberen Fische zum Feuer, das nur noch schwelte und fachte es wieder an.


    Bald brutzelten die Fische auf langen Spießen über der Glut, von Deina sorgfältig bewacht und gewendet. Sie war so in ihrer Arbeit vertieft, dass sie die Rückkehr Targils erst bemerkte, als sein Pferd schon fast neben ihr hielt. Betont gleichgültig blickte sie nur kurz auf und wandte sich dann wieder ihren Spießen zu.


    Targil sprang ab und wuchtete das Reh herunter, das er quer vor sich auf dem Sattel liegen gehabt hatte. Als er die sechs großen Fische sah, blickte er sich unwillkürlich erstaunt um, als suche er den, der sie gefangen hatte. Dann schaute er Deina an, und da sie ihm den Rücken zuwandte, sah sie das Lächeln nicht, das für einen kurzen Augenblick seine düsteren Züge erhellte, und nicht die geheime Freude, die in seinen Augen aufblitzte.


    „Ich hoffe, dass es genug Fische sind“, sagte sie leichthin. „Wenn nicht, kann ich schnell noch ein paar fangen.“


    Wieder spielte ein Lächeln um seine Lippen und es schien, als belustige ihn ihre großspurige Rede sehr. Doch als sie sich nun zu ihm umwandte, war sein Gesicht wieder ernst.


    „Lasst nur, es wird knapp reichen!“ meinte er in geringschätzigem Ton. „Wir müssen sehr wahrscheinlich sowieso noch den morgigen Tag hierbleiben, da wir das Fleisch des Rehs noch braten müssen. So bleibt Zeit genug, noch ein paar Fische zu fangen.“


    Er ließ sich am Feuer nieder, griff nach einem der Spieße und begann seelenruhig, den Fisch zu verspeisen. Deina war wütend. Sie war so stolz auf ihren Fang und hatte zumindest ein kleines Lob, ein Wort der Anerkennung erwartet.


    „Warum sollen wir morgen noch hierbleiben?“ fragte sie ärgerlich. „Wir haben noch bis zum Abend Zeit, da werden wir das Fleisch doch wohl gebraten bekommen.“ Trotz allem war Deina froh, dass er hier bei ihr saß und mit ihr sprach.


    „Wenn Ihr das allein schafft, soll‘s mir recht sein“, meinte Targil gleichmütig, ohne mit dem Kauen aufzuhören. „Ich muss nämlich noch aus der Decke des Tieres einen Wasserschlauch fertigen. Das erfordert viel Zeit. Aber wir werden ihn brauchen, denn bis zu den Dämonensümpfen werden wir nur noch wenig Wasser finden. Und das Wasser der Sümpfe ist verseucht und stinkt. Doch wer kann wissen, ob wir dann überhaupt noch Wasser brauchen werden?“


    „Sind wir denn schon so nah bei den Sümpfen?“ fragte Deina erschrocken. Irgendwie war es ihr immer so vorgekommen, als würden sie ihr Ziel nie erreichen.


    „In vier Tagen können wir ihren Rand erreichen“, antwortete Targil, „und damit die Grenze von Norhang. Wisst Ihr eigentlich, was Norhang bedeutet?“ fragte er dann. Deina schüttelte den Kopf. „In der Sprache von Valamin heißt Norhang so viel wie „Land der bösen Geister“. Vor über hundert Jahren lebte in der kargen Ebene, die wir jetzt durchqueren müssen, ein Hirtenvolk. Damals war es ein weites Grasland mit vielen Wasserstellen und saftigen Weiden. Doch dann ließ sich Skora dort nieder. Durch ihre bösen Kräfte sammelte sie das Wasser rund um den Turm, den sie errichtet hatte, und das Land verdorrte. Die Menschen flohen, denn die Sümpfe, die sie schuf, waren bevölkert von bösen Geistern. Sku-Ul – Unheilsfluch – nannten die Menschen den Ort, an dem der Turm stand. Niemand wagte sich mehr dorthin, und so geriet der Ort in Vergessenheit. Nur hier und da hat sich die Kunde davon in den Sagen erhalten. Und noch findet immer wieder ein Verblendeter den Weg dorthin. Nie hörte man bis jetzt, dass jemand den Preis errang, den er zu erlangen trachtete. Doch noch immer hört man die, die scheiterten, in den Nebeln ihre Qual hinausschreien.“


    Targils Stimme war leise geworden und sein Mund verzerrte sich in bitterer Erinnerung. Deina sah in schweigend an und eine Welle von Mitleid und Sorge überflutete sie. Nein, er durfte nicht mehr dorthin zurückkehren! Nie wieder durfte er in Skoras Hände fallen! Behutsam legte sie die Hand auf seinen Arm.


    „Targil, ich bitte Euch, kehrt um!“ bat sie eindringlich. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn Ihr nochmals in die Hände dieses Wesens fallen würdet. Ich werde den Weg zum Turm jetzt wohl allein finden, wenn Ihr mir die Richtung weist.“


    Targil tauchte aus seinen Gedanken auf wie aus einem tiefen Wasser. Einen Moment lang sah er Deina verwirrt an. Dann blitzte Zorn in seinen Augen auf.


    „Heuchlerin!“ Seine Stimme schnitt wie ein scharfer Stahl durch Deinas Herz. „Euch ist es doch gleich, was aus mir wird, wenn ich Euch nur helfe, Euer Ziel zu erreichen! Ich weiß, dass ihr mich verachtet und nur benutzt, um den Auftrag zu erfüllen, denn Euch Euer Vater gab, und um vielleicht Euren Bruder zu retten. Und ihr wisst sehr genau, dass ich Euch niemals allein gehen lassen würde, denn Ihr habt längst erkannt, dass … dass …“ Wütend fuhr er mit der Hand durch die Luft und sprang auf. „Was seid Ihr nur für eine Frau?!“ fuhr er anklagend fort, „dass Ihr Euren grausamen Scherz mit einem Mann treibt, der bereit ist, sein Leben für Euch zu wagen? Warum seid Ihr nicht wirklich Elda, das Bauernmädchen, das ich liebte, obwohl es sein Herz an den Prinzen Rowin verschenkt hatte? Mit Freuden würde ich für sie meinem Schicksal entgegengehen, so schrecklich es auch sei. Aber Ihr erinnert mich immer wieder qualvoll daran, dass Ihr Deina seid – Deina, die Prinzessin von Valamin, die Tochter und das genaue Abbild der Königin Kira – genauso falsch und so verdorben wie diese!


    Ihr braucht keine Angst zu haben, denn auch wenn Ihr nicht Sympathie für mich heuchelt, werde ich Euch nicht verlassen, obwohl es Euch klar ist, dass ich Angst vor dem weiteren Weg habe. Ja, ich habe Angst, denn ich weiß genau, was mich in Skoras Turm erwartet! Aber ich werde dennoch gehen, denn ich bringe es trotz Eurer Schlechtigkeit nicht fertig, Euch allein dieser entsetzlichen Gefahr auszuliefern. Und ich bin es Eurem Bruder schuldig, wenigstens zu versuchen, ihn zu befreien, wenn er wirklich dort gefangen gehalten wird. Wäre ich Euch doch nur nie begegnet!“


    Mit einer wütenden Gebärde warf er den Spieß zu Boden, den er immer noch in der Hand hielt.


    „Targil! Ich bitte Euch! Hört mich doch an!“ Deinas Worte klangen flehend und ein feuchter Schimmer war in ihre Augen getreten.


    „Ach, schweigt!“ herrschte Targil sie an. „Was Ihr von mir haltet, habt Ihr mir ja deutlich zu verstehen gegeben. Was wollt Ihr denn noch? Ich habe gesagt, dass ich Euch zum Turm von Sku-Ul bringe und ich pflege mein Wort zu halten. Also erspart mir weitere Lügen aus Eurem Mund!“


    Er drehte sich um und ging mit langen Schritten am Ufer entlang. Deina sah, wie er sich auf einen großen Felsblock niedersetzte und anfing, Steine ins Wasser zu werfen.


    Schluchzend warf sie sich ins Gras. Sein Eingeständnis, dass er sie liebte, hatte sie mit tiefer Freude erfüllt, aber gleich darauf hatte er mit seinen beleidigenden Worten ihre Seele zerrissen. Nie, niemals würde er ihr glauben, dass sie für ihn das Gleiche empfand. Jede Beteuerung, jeden Schwur würde er für eine Lüge halten, so wie ihre Mutter gelogen hatte, um ihn zu verderben und sich an seinem Vater zu rächen. Bittere Anklagen gegen die Mutter stiegen in ihrem Herzen auf, und sie verfluchte die Frau, die noch nach ihrem Tod das Leben ihrer Tochter und das des Mannes zerstörte, dem ihr Hass gegolten hatte.


    Einige Zeit später kam Targil zurück. Er schien sich beruhigt zu haben, aber er schenkte Deina keinen Blick und schien ihre verweinten Augen nicht zu bemerken.


    Mit stoischer Gleichgültigkeit machte er sich daran, das Reh aus der Decke zu schlagen und das Tier zu zerteilen. Demonstrativ legte er dann die Stücke neben Deina nieder. Dann begann er, die Innenseite der Haut von Fett und anhaftenden Fleischteilen mit dem Jagdmesser zu säubern.


    Stumm zerlegte Deina das Wild weiter, obwohl ihr vor dieser blutigen Arbeit graute. Dann ging sie fort, um neues Holz zu suchen, denn das Feuer brannte langsam nieder. Bis zum Abend war sie damit beschäftigt, das Fleisch zu braten und in große Blätter zu wickeln, die es für lange Zeit frisch halten würden.


    Als es dunkel wurde, war auch Targil mit der Anfertigung des Wasserschlauchs fertig. Nachdem er einige Bissen gegessen hatte, nahm er seine Decken und legte sich ein Stück abseits von Deina nieder. Heute hätte Deina gewünscht, er wäre wieder fortgegangen, denn als das Feuer erlosch und die Dunkelheit sich wie ein kaltes Tuch über ihren Lagerplatz legte, stieg in ihrer Kehle wieder ein Schluchzen auf, das sie kaum unterdrücken konnte. Aber ihr Körper war noch geschwächt von dem Unglück im Fluss und so schlief sie bald erschöpft ein.


    Am nächsten Morgen trat Targil an ihr Lager. „Fühlt Ihr Euch kräftig genug, dass wir heute schon aufbrechen können?“ fragte er. „Oder wollt ihr Euch lieber noch einen Tag erholen?“


    „Nein, nein“, wehrte Deina ab und stand auf, „wir können heute schon weiterreiten.“


    So saßen sie nach einem eiligen Frühstück kurze Zeit später wieder auf den Pferden und ritten durch die Hügel weiter nach Nordwesten. Gegen Mittag hatten sie die Ebene erreicht, von der Targil gesprochen hatte. Obwohl die Sonne schien, war es kalt, denn ein eisiger Wind fegte ungehindert über die baum- und strauchlose Landschaft. Der Boden war hart, und tiefe Risse zogen sich kreuz und quer darüber hin, so dass die Pferde ständig Gefahr liefen, hinein zu stolpern. Nur hier und da wuchsen Büschel von hartem, graugrünem Gras.


    Langsam zog die kleine Karawane dahin, und die beiden Menschen hatten sich zum Schutz vor dem eisigen Wind fest in ihre Umhänge gewickelt.


    In den nächsten beiden Nächten hatten sie trostlose Lager inmitten der offenen Einöde. Sie hatten nur wenig Holz mitnehmen können, und so brachte kein warmer Feuerschein Trost in die gedrückte Stimmung der beiden Menschen, auf denen nicht nur der näher rückende Schrecken von Sku-Ul lag.


    Am Nachmittag des dritten Tages erreichten sie einige Felsen, die sich unvermittelt auf der Ebene erhoben. Seit dem Tag am Fluss hatte Targil kein Wort mehr gesprochen, und auch Deina hatte nicht versucht, ein Gespräch anzuknüpfen. Nun deutete Targil nach vorn und sagte:


    „Wir werden dort bei den Felsen heute Nacht bleiben. Sie gewähren uns Schutz vor dem Wind, und aus einem der Felsen kommt ein kleines Rinnsal, das jedoch bald wieder im ausgedörrten Boden versickert. Aber das Wasser schmeckt nicht sehr gut und wird höchstens für unsere Pferde genießbar sein. Es gibt dort auch einige heilige Stätte der Menschen, die früher hier lebten. Wahrscheinlich ist dort aus diesem Grund nicht alles so trostlos.“


    Sie schlugen ihr Lager neben der Quelle auf, die spärlich aus dem Felsen tröpfelte.


    Targil setzte sich auf dem Boden nieder, lehnte seinen Rücken gegen den Felsen und ließ seinen Blick hinaus über die Ebene schweifen. Die Pferde zupften das wenige Grün, das das Wasser dem kargen Boden entlockte. Über der Landschaft lag eine Stille, die sich wie Blei auf Deinas Schultern senkte. Zuerst hatte auch sie sich niedergesetzt, aber mit einmal glaubte sie, das Stillsitzen nicht mehr länger ertragen zu können. Sie erhob sich und wanderte am Rand der Felsen entlang. Als sie nach einer Weile um einen Vorsprung bog, sah sie das Heiligtum vor sich, von dem Targil gesprochen hatte. In einer natürlichen Nische stand ein verwitterter Altarstein, über dem ein Standbild Horons, des Obersten der Götter, in den Fels gehauen war. Das Heiligtum erweckte in Deina eine tiefe Ehrfurcht und sie kniete vor dem Altar nieder.


    Und plötzlich überkam sie der heiße Wunsch, den Herrn der Götter um Beistand für Ihr Unternehmen anzurufen.


    „Oh, Horon, Herr der Götter, steh uns bei im Kampf gegen das Böse!“ flehte sie. „Lass nicht zu, dass meinem Volk, das dich verehrt, das gleiche geschieht wie den Menschen, die einst diesen Altar für dich errichteten. Schütze den Mann, den ich liebe, vor den Netzen der Dämonin, die ihn erneut in ihre Gewalt ziehen will, um ihn zu verderben. Gib mir die Kraft, sie zu vernichten und meinen Bruder zu befreien, damit er Zolkar, die Geißel unseres Volkes, besiegen kann. Herr, gern schenke ich dir mein Leben, wenn du das der beiden Menschen erhältst, denen mein ganzes Herz gehört. Erbarme dich ihrer, oh Horon! Schenke ihnen ein wenig Glück, nachdem sie so viel erlitten haben!“


    Bittend sah Deina zu dem Standbild auf, und dann traute sie ihren Augen nicht: Die steinernen Lippen des Gottes begannen sich zu bewegen und dann hörte sie eine Stimme:


    „Deina, Prinzessin von Valamin, höre: Da du von mir nichts für dich selbst erbeten hast, sondern nur für die Menschen, die du liebst, will ich die Kraft in dich legen, den Kampf mit dem Schrecken von Sku-Ul zu bestehen, denn auch ich bin des Treibens dieser Dämonin überdrüssig. Doch wisse, nur du selbst kannst diese Kraft in dir wecken, wenn du zu dem Opfer bereit bist, das du mir eben versprachst. Ich will dir eine Waffe geben, mit der du Skora vernichten kannst. Doch die Waffe wird nur die Kraft dazu haben, wenn diese Kraft auch in dir selbst ist. Lege das Schwert, das du trägst, auf meinen Altar!“


    Verwirrt und erschrocken, aber gehorsam zog Deina das Schwert aus der Scheide und legte es auf den Altar. Seit sie in der Wildnis waren, hatte Targil darauf bestanden, dass sie es immer trug, um sich im Notfall gegen ein wildes Tier verteidigen zu können. Nie hatte sie es gebraucht, doch nun war sie froh, dass sie seinem Befehl gefolgt war.


    Kaum lag das Schwert auf der Steinplatte, als von der erhobenen Hand des Standbildes ein gleißender Blitz niederfuhr, der das Schwert in weißen Flammen auflodern ließ und es in ein blendendes Leuchten hüllte. Voll Angst sprang Deina zurück, doch genauso plötzlich, wie die Flamme gekommen war, erlosch sie wieder. Scheu blickte Deina zu dem Standbild auf, doch der steinerne Gott rührte sich nicht mehr. Nichts deutete mehr daraufhin, dass er eben gesprochen hatte, und als Deina zögernd das Schwert berührte, war es so kühl, als habe es nicht gerade noch in einer lodernden Flamme gelegen.


    Deina nahm das Schwert vom Altar und betrachtete es. Nichts hatte sich an ihm verändert und das Mädchen begann zu glauben, dass sie einem Tagtraum zum Opfer gefallen war, ausgelöst von ihren überreizten Nerven und geboren aus dem heißen Wunsch, der sie beseelte. Sie schob die Waffe in die Scheide und machte sich gedankenverloren auf den Rückweg. Sie würde Targil nichts von dem seltsamen Erlebnis berichten, denn sie war selbst nicht mehr sicher, dass es tatsächlich geschehen war.


    Am nächsten Tag hatte sie die Begebenheit schon fast vergessen, denn je näher sie den Sümpfen kamen, desto drückender legte sich die Furcht auf die Herzen der beiden Menschen.

  


  
    

    5. Die Sümpfe von Norhang


    
      

    


    
      

    


    Am vierten Tag erreichten sie die Dämonensümpfe. Im fahlen Licht der sinkenden Sonne sahen sie sie vor sich liegen. Dichter Nebel versperrte den tieferen Einblick, und man sah nur am Rand der Sümpfe ein paar verkrüppelte Bäume, die ihre kahlen Äste wie Knochenarme in den Nebel streckten. Lange, wehende Flechten hingen wie zerrissene Leichentücher von ihnen herab.


    Der Anblick dieser gespenstischen Landschaft jagte Deina einen Schauer über den Rücken. Targil saß wie ein Standbild auf seinem Pferd. Sein Gesicht war bleich, und in seinen Zügen lag ein Ausdruck, als lausche er auf eine Stimme, die nur für ihn hörbar war.


    Deina erschrak. Rief ihn Skora bereits, und würde er ihrem Ruf folgen und sie hier allein zurücklassen?


    „Targil!“ rief sie angstvoll. „Targil, hört Ihr mich?“


    Targil schien wie aus einem Traum zu erwachen. Furcht stand in seinen Augen, als er nun sagte:


    „Sie ruft mich, Prinzessin. Sie weiß, dass ich hier bin. Noch bin ich stark genug, ihrem Ruf zu widerstehen. Doch je mehr wir uns dem Turm nähern, desto größer wird ihre Macht über mich. Ich weiß nicht, wann meine Gegenwehr erlöschen wird. Ich bitte Euch daher, mich diese Nacht zu binden, damit ich nicht ihrem Ruf folge, wenn der Schlaf meinen Willen ausschaltet.“


    Sie lagerten am Rand der Sümpfe, wo der Boden noch trocken war. Der Gestank nach Aas, der von den Sümpfen herüberdrang, nahm ihnen jedoch jeglichen Appetit, und so verstauten sie ihre Vorräte bereits nach wenigen Bissen wieder im Gepäck. Danach trat Targil zu Deina. Wortlos hielt er ihr einige Lederriemen entgegen. Sie nahm sie, und er streckte ihr die Hände hin.


    „Bindet mich gut, Prinzessin“, sagte er heiser, „denn ihr Ruf ist süß und mächtig, obwohl er mir wie mit Eis über den Rücken streicht.“


    Deina knotete ihm einen der Riemen fest um die Handgelenke. Er prüfte seine Festigkeit, dann setzte er sich auf seine Decke nieder.


    „Nun auch die Füße“, bat er, „denn selbst mit gebundenen Händen würde ich durch die Sümpfe zu ihr finden.“


    Deina kniete nieder und band auch seine Fußgelenke zusammen. Als sie fertig war, schaute sie auf und Targil erwiderte ihren Blick.


    „Prinzessin Deina“, sagte er leise, „ich habe Euch nie um eine Belohnung für den Dienst gebeten, den ich Euch geleistet habe. Doch nun müsst Ihr mir versprechen, dass Ihr mir eine Bitte erfüllen werdet.“


    „Sprecht, Targil! Gern will ich alles tun, worum Ihr mich bittet, wenn es in meiner Macht liegt“, antwortete Deina.


    „Deina, wenn Ihr merkt, dass ich Skora nicht mehr widerstehen kann, wenn ich bereit bin, ihrem Ruf zu folgen, und auch Eure Stimme mich nicht mehr aufhalten kann, dann schwört mir, dass Ihr Euren Dolch in meine Brust stoßt! Wenn Ihr mich auch verachtet – lasst mich nicht wieder in die Hände dieser Bestie fallen! Lieber sterbe ich, als dass ich das noch einmal ertrage. Gewährt mir die Gnade eines schnellen Todes von Eurer Hand, damit ich nicht elend in den Fängen dieses Ungeheuers umkommen muss. Denn diesmal würde ich ihren Frondienst nicht überleben! Bitte, Deina, versprecht mir, meinen Wunsch zu erfüllen!“


    Targil hatte Deinas Hand zwischen seine gefesselten Hände genommen und presste sie eindringlich. In seinen schönen blauen Augen stand ein solcher Ausdruck von Panik, dass es Deina wehtat. Das Mädchen war zu Tode erschrocken, als sie hörte, was Targil von ihr verlangte.


    „Nein, Targil, nein, das kann ich nicht!“ rief sie, und Tränen stürzten aus ihren Augen. „Versteht doch! Ich kann Euch nicht töten, denn ich liebe Euch!“


    Sie warf ihre Arme um seinen Hals und presste ihren von Schluchzen geschüttelten Körper an ihn. Einen Augenblick saß Targil still. Es schien, als sei jedes Leben aus ihm gewichen. Dann hob er seine gefesselten Arme über Deinas Kopf und ließ sie um das Mädchen niedersinken, so dass Deina nun an seiner Brust lag.


    „Deina, das … das habe ich nicht geahnt!“ stammelte er. „Oh, ihr Götter, mit welcher Verblendung habt ihr mich geschlagen! Und ich war so gemein zu Euch, denn ich war fest davon überzeugt, dass Ihr nur genau wie Kira mit mir spielen wolltet. Oh, Horon, welch ein Unrecht habe ich begangen! Ach, Deina, wie habe ich Euch und mich gequält, wo wir ein wenig Glück hätten finden können, bevor uns das Schicksal verschlingt!“


    „Still, Targil, still!“ Deina legte einen Finger auf seine Lippen. „Lass uns die Nähe des anderen genießen, solange es uns noch vergönnt ist. Lass uns nicht reden, lass uns nur spüren, dass es uns gibt.“


    Er schwieg und zog sie fester in seine Arme. Sie schmiegte sich eng an ihn und schloss die Augen. Und für eine kurze Zeit vergaßen die beiden die Nähe des Schreckens und die tödliche Gefahr, die auf sie lauerte, und für eine kleine Weile war auch der Stimme Skoras der Zugang zu Targils Herz versperrt.


    Doch dann verflog der Zauber, der die beiden Liebenden für einige Momente des Glücks vor der Welt geschützt hatte, und die bösen Kräfte des Turms von Sku-Ul gewannen wieder die Oberhand.


    Targil schob Deina ein wenig von sich ab, so dass er ihr in die Augen sehen konnte.


    „Hör mir zu, Deina!“ sagte er, und in seiner Stimme lag die Bitterkeit der Erkenntnis. „Auch wenn du mich liebst – oder gerade deshalb – musst du tun, um was ich dich bat. Wenn du mir unsägliche Qual ersparen willst, wenn du nicht schuld sein willst, dass meine Seele gefoltert wird, dann musst du mir den Tod geben, wenn du merkst, dass ich nicht mehr entkommen kann. Bitte, Deina, im Angesicht dessen, was mir bevorsteht, kann der Tod für mich nur Erlösung sein. Und vielleicht gibt dir gerade mein Tod die Kraft, den Schrecken zu überwinden. Willst du mir versprechen, dass du nicht zögern wirst, wenn die Zeit gekommen ist? Ich flehe dich an, versage nicht!“


    „Oh, Targil! Gibt es denn gar keinen anderen Ausweg?“ weinte Deina hilflos. „Wie kann ich den Mann töten, den ich liebe?“


    „Nein, Deina, es gibt keine andere Wahl!“ sagte Targil gefasst.


    „Aber wenn es mir gelingt, Skora zu vernichten?“ warf Deina ein. „Dann wärest du frei!“


    „Wenn du mich nicht tötest, bevor ich in Ihre Hände falle, wird sie sofort beginnen, mich zu quälen. Ich ahne, dass sie weiß, weswegen ich gekommen bin, und sie wird es mich fühlen lassen. Und wenn sie merken sollte, dass ihr tatsächlich Gefahr droht, wird sie mich auf die grausamste Weise umbringen. Willst du das?“


    „Nein, nein, natürlich nicht!“ Deina war völlig verzweifelt. Sollte Targil denn wirklich von ihrer Hand sterben müssen? Aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie es tun musste, dass sie ihn töten musste, um ihm Qualen zu ersparen, die sogar einem so mutigen Mann wie ihm den Angstschweiß auf die Stirn zu treiben vermochten.


    In dieser Nacht lagen sich eng aneinander geschmiegt, doch keiner von ihnen fand Schlaf. Unheimliche Geräusche, gedämpfte Schreie und Stöhnen drangen vom entfernten Moor zu ihnen herüber und jagten Deina Schauer auf Schauer über den Rücken. Sie klammerte sich fest an den gefesselten Targil, doch sie fand keinen Trost in der Nähe des Geliebten. Wie ein drohendes Schwert hing das Wissen um seinen baldigen Tod erbarmungslos über ihr.


    Targil lag still. In der Dunkelheit lauschte Deina auf seinen leisen, ruhigen Atem. Ihn schienen die Geräusche aus den Sümpfen nicht zu schrecken. Wie sollten sie auch! Hatte er nicht weit schlimmeres Entsetzen spüren müssen?


    Doch mit einmal bäumte sich Targil in seinen Fesseln auf. Keuchend begann er an den Riemen zu zerren.


    „Sie ruft mich, Deina, sie ruft mich!“ stöhnte er. „Halt mich fest, sprich zu mir, mein Liebling, damit deine Stimme die ihre vertreibt!“


    „Oh, Targil! Nein, höre nicht auf sie!“ Deina warf sich über ihn. Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen und murmelte sinnlose, törichte Worte, in denen ihre ganze Liebe lag und ihre Angst, die sie um Targil ausstand.


    Targils Kampf gegen die Fesseln wurde schwächer. Dann seufzte er tief auf und sein Körper entspannte sich. Mit einem Tuch trocknete Deina ihm das schweißbedeckte Gesicht und die Brust.


    „Ich höre sie nicht mehr“, sagte er plötzlich. „Sie ruft nicht mehr! Warum ruft sie nicht mehr?“ Abrupt setzte er sich auf, und im Schein des Mondlichts sah Deina, dass seine Augen einen irren Glanz hatten. „Deina, ich brauche Ihre Stimme!“ keuchte er. „Sie ist wie ein süßes Gift, das köstlich brennend durch meine Adern fließt. Ich weiß, dass es mich umbringen wird, aber ich genieße jeden Tropfen davon!“


    „Beruhige dich, Targil, bitte beruhige dich doch!“ schluchzte Deina. Targils Qualen schnitten ihr wie glühende Messer ins Herz. Sie barg seinen Kopf an ihrer Brust und hielt seine Schultern fest umschlungen. Und langsam schien die Wirkung von Skoras Stimme abzuklingen, denn allmählich wurde sein Atem wieder ruhiger.


    „Deina, ich weiß, dass ich das nicht mehr lange durchstehen kann“, sagte er nach langem Schweigen. „Wir müssen daher morgen früh im ersten Licht des Tages aufbrechen, damit ich dich so schnell wie möglich durch das Moor führen kann. Ich muss aber dabei frei sein, denn der Weg durch die Sümpfe ist tückisch und ich brauche meine Hände, um an schmalen Stellen nicht die Balance zu verlieren. Du musst darum direkt hinter mir gehen. Kümmere dich um nichts, was du siehst oder hörst! All die Schrecken der Sümpfe sind körperlos und haben keine Gewalt über den Menschen. Aber sie sind entsetzlich anzusehen, und ihre Stimmen lassen einem das Blut in den Adern gefrieren. Aber wenn du erst einmal gesehen hast, wie der Pfad durch das Moor beschaffen ist, wirst du ihn auch ohne meine weitere Führung finden. Denn wenn sie mich ruft – dann, Deina, zögere nicht und stoße mir den Dolch ins Herz! Ich weiß, dass du Skora dann hassen wirst, und dieser Hass wird dir den Turm von Sku-Ul öffnen.“


    Noch einmal in dieser Nacht rief die Dämonin nach ihrem Sklaven, und Deina litt mit ihm unter der Folter, der diese entsetzliche Kreatur ihn unterwarf.


    Als der erste graue Schein im Osten den Himmel erhellte, löste Deina Targils Bande. Mit schleppenden Schritten gingen sie auf die Sümpfe zu.


    Die Pferde und das Gepäck hatten sie zurückgelassen. Mochten die Götter wissen, ob einer von ihnen je wieder dorthin zurückkehrte.


    Am Rande des Moores warf sich Deina verzweifelt in Targil Arme. „Lass uns umkehren, Targil!“ rief sie. „Soll doch die ganze Welt untergehen – ich kann dich doch nicht töten!“


    „Aber Deina, denk doch an Rowin!“ mahnte Targil sanft. „Wer weiß, was er erdulden muss? Und denk an all die unschuldigen Menschen, die noch unter Zolkars Schwert sterben müssen, wenn wir nicht versuchen, das hier zu Ende zu bringen! Außerdem ist es für mich sowieso schon lange zu spät! Seit ich zum ersten Mal wieder ihren Ruf hörte, hätte ich nicht mehr umkehren können“, sagte er leise. „Und das erste Mal hörte ich sie, als wir noch auf der Ebene waren.“ Er küsste Deina und zog sie fest an sich. „Lebt wohl, mein Liebling, mögen die Götter dir beistehen und mögen sie es geben, dass der Spruch des Sehers stimmt! Dann wären unsere Leiden nicht vergebens und mein Tod bekommt einen Sinn. Und nun komm, folge mir! Ich will, dass das alles endet, denn ich spüre, dass mich die Kräfte verlassen!“


    Er löste sich von ihr und schritt entschlossen in den Sumpf hinein. Zögernd folgte ihm Deina, doch sie blieb dicht hinter ihm.


    Feuchte Kälte stieg vom Boden auf, und ein nicht spürbarer Wind bewegte die dichten Nebelfetzen wie weiße Tücher. Hier und da ragten tote Bäume und dürre Büsche aus dem Morast. Die grauen Flechten, die sie bedeckten, sahen aus wie lange, von Motten zerfressene Bärte uralter Greise. Blasen stiegen aus den in giftigen Farben schillernden Lachen des dunklen Wassers auf. Bei jedem Schritt schwappte das Wasser unter ihren Füßen, die bis zum Knöchel in den schwammigen Boden einsanken, und sammelte sich in den zurückbleibenden Spuren. Und bei jedem Schritt hatte Deina das Gefühl, dass unsichtbare Hände ihren Fuß festhielten und sie ihn nur mit Gewalt wieder frei bekam. Es war ihr, als griffen kalte, feuchte Finger aus dem Nebel nach ihr und strichen über ihre Haut. Laut schrie sie auf, denn aus dem Wasser neben ihren Füßen grinste eine grausige Fratze und ein schleimiger Arm tastete nach ihrem Bein.


    Bei ihrem Schrei hatte Targil sich umgewandt, der bis jetzt unberührt von all den Schrecken vor ihr hergegangen war. Beruhigend fasste er ihre Schulter.


    „Ruhig, Liebling, ruhig! Das alles sind nur Trugbilder. Komm weiter! Sie können dir nichts anhaben.“


    Zitternd ging Deina weiter. Auf einmal jedoch wurde die lastende Stille von einem markerschütternden Schrei zerrissen, der so grauenvoll war, dass auch Targil entsetzt stehenblieb.


    „Das ist eine der verlorenen Seelen, die im Joch von Skora ihr Leben aushauchten“, flüsterte er bang. „Oh, Deina, bewahre mich vor diesem Schicksal!“


    Deina war vor Entsetzen starr. Die Qual, die aus diesem Schrei sprach, zerriss ihr das Herz, und voller Grauen stellte sie sich vor, dass auch Targil einmal so schreien würde. War sie bis jetzt nicht sicher gewesen, ob sie im entscheidenden Augenblick die Kraft zum Handeln haben würde, dieser Schrei entschied für sie. Nein, niemals durfte Targil so enden!


    Als der Schrei verweht war, schien das Schweigen des Moores nur umso drückender zu werden. Kein Insektensummen, kein Vogelzirpen durchbrach die Stille, nicht einmal einen Frosch hörte man. Das Moor war tot, und über dem schlammigen Boden lag der Geruch von Moder und Verwesung. Und mit einmal hatte Deina das Gefühl, sie ginge nicht über ein Moor, sondern über Hunderte von Leichen, deren aufgequollene Leiber bei jedem Schritt unter ihr nachgaben. Voll Ekel und Furcht schaute sie nach unten, und dann gellte ihr Schrei durch den Sumpf, denn ihr Gefühl hatte sie nicht betrogen! Da lagen sie – Leiche über Leiche, aufgeschwemmt vom Liegen im Wasser, und ihre weit aufgerissenen Augen starrten gebrochen zu Deina empor.


    Deina schrie, bis ihr Targil einen derben Schlag versetzte, der sie wieder zu sich brachte. Er hielt sie an sich gepresst, bis ihr krampfhaftes Schluchzen sich löste.


    „Was hast du gesehen, Deina?“ fragte er.


    „Wir stehen auf einem Feld von Toten“, stammelte Deina. „Siehst du denn nicht, dass wir die ganze Zeit über ihre Leiber gehen?“


    „Wir gehen durch ein Moor, Liebling!“ sagte Targil. „Schau dich nur um! Das war wieder nur eines von Skoras Trugbildern.“


    Zögernd blickte Deina sich um, und tatsächlich war da nur der schlammige Boden und die Wasserlachen, in denen hier und da mit leisem Blubbern Blasen aufstiegen und zerplatzten.


    „Siehst du, es war nur Schein!“ tröstete sie Targil. „Aber ich bitte dich, komm jetzt weiter, so schnell du kannst. Noch haben wir das Ende des Moores nicht erreicht.“


    Sein Gesicht hatte einen gehetzten Ausdruck, als fühle er ein Unheil nahen, dem er so schnell wie möglich entkommen wolle. Mit höchster Eile tappte Deina hinter ihm her den Pfad entlang, den sie nun bereits recht gut vom umgebenden Sumpf unterscheiden konnte. Wie lange sie nun schon im Moor waren, wusste Deina nicht, und langsam begann sie, gegen die Schrecken abzustumpfen, die hier und da aus dem Nebel auftauchten.


    Doch da erzitterte die Luft wieder von einem grässlichen Schrei, und Deina hielt sich wimmernd die Ohren zu. Targil war aschfahl geworden und kalter Schweiß rann ihm in Bächen an den Schläfen herunter. Er ergriff Deinas Hand und zog sie mit sich fort, und sie spürte, dass seine Hand zitterte.


    Da tauchte vor ihnen aus dem Nebel der Umriss des Turms auf. Der Nebel lichtete sich und das gewaltige Bauwerk lag vor ihnen inmitten eines weiten Platzes, auf dessen harter Erde nicht ein grüner Halm dem Auge Trost bot.


    „Der Turm von Sku-Ul!“ sagte Targil heiser. Er ließ Deinas Hand los und trat einen Schritt auf den Platz hinaus. Deinas Hand tastete nach dem Dolch. Wieder machte Targil einige zögernde Schritte. Deina sah, wie sein ganzer Körper sich spannte. Seine Haltung bekam etwas Lauerndes und er schien Deina völlig vergessen zu haben. Rasch trat sie hinter ihn und zog den Dolch aus dem Gürtel.


    „Targil! Oh, ihr Götter, verzeiht mir! Ich muss es tun!“ flüsterte sie, doch ihr Flüstern klang wie ein Schrei.


    Sie hob den Dolch, um ihn Targil in den Rücken zu stoßen. Doch da drehte sich Targil zu ihr herum und sie erschrak vor dem Ausdruck in seinem Gesicht. Ihr Arm sank kraftlos herab. Ehe sie sich fassen konnte, blitzte ein irres Licht in Targils Augen auf und ein gewaltiger Schlag schmetterte Deina zu Boden. Dann drehte er sich um und rannte über den Platz auf den Turm zu.


    „Targil! Nein!“ Deinas Schrei voll tiefster Seelenangst ließ ihn im Lauf innehalten. Halb wandte er sich um, doch dann, ehe Deina sich aufraffen konnte, lief er auf das große Portal zu, das sich vor ihm von allein auftat. Noch einmal blickte er sich zu ihr um.


    „Deina!“ Der verwehende Ruf flatterte wie ein Blatt im Wind zu Deina hinüber, doch er wurde vom Krachen der zuschlagenden Torflügel verschlungen.


    Skora hatte sich ihr Opfer geholt!

  


  
    

    6. Im Turm von Sku-Ul


    
      

    


    
      

    


    Mühsam hatte sich Deina aufgerichtet. Targil hatte mit voller Wucht zugeschlagen. Nun stand sie fassungslos da und starrte mit tränenblinden Augen zum Turm hinüber, unfähig, sich zu rühren, unfähig, das Geschehene voll zu erfassen.


    Da erklang auf einmal aus dem Turm ein Lachen – dunkel und weich wie schwarzer Samt – und doch grausam und kalt wie eine Schwertklinge. Und wie eine Schwertklinge fuhr es durch Deinas Herz. Targil! Er war da drinnen, da drinnen in der Gewalt dieser Bestie, die ihr das Liebste geraubt hatte, das sie auf Erden besaß! Dieses Monster würde ihn quälen, und bald schon würden auch seine Schreie durch die Dämonensümpfe schallen.


    Deinas Verzweiflung wich einem brennenden Hass auf dieses grausame Geschöpf, das um seines Vergnügens willen ganze Völker in den Tod trieb. Wie im Traum zog sie das Schwert aus der Scheide und schritt auf den Turm zu. Sie hielt nicht an, als sie sich dem Tor näherte, denn irgendetwas in ihr wusste, dass es sich vor ihr öffnen würde.


    Und wirklich – als sie näher kam, schwangen die großen Torflügel auf!


    Doch Deina schritt nicht durch das Tor, sie blieb auf der Schwelle stehen. Und wie der Hass in ihrem Herzen den Schlüssel für den Zauber gebildet hatte, so zerbrach er an ihrer Liebe, die mit dem Hass ihren Einzug hielt. Die mächtigen Türflügel zitterten. Dann barsten mit hellem Klingen die Angeln und das schwarze Portal blieb offen stehen und konnte sich nicht mehr schließen.


    Nun betrat Deina den Turm. Ohne sich umzusehen ging sie auf die Treppe zu und begann empor zu steigen. Und dann hatte sie die Öffnung erreicht, die zu Skoras Gemach in der Spitze des Turms führte. Immer noch trug sie die blanke Waffe in der Faust, als sie nun durch die Öffnung stieg. Kaum ragte ihr Kopf in das Turmgemach, als sie etwas sah, das ihre Wut überkochen ließ und ihr rote Schleier vor die Augen trieb.


    In der Mitte des Raums stand Targil. Die braune Haut seines nackten Oberkörpers schimmerte in einem seltsamen blauen Leuchten, das von der Frau ausging, die er in den Armen hielt. Sein Hemd und sein Wams lagen achtlos zerknüllt auf dem Boden. Er stand mit dem Gesicht zu Deina, und nur mühsam unterdrückte sie einen Schrei. Denn in diesem verzerrten Gesicht standen Ekel und Verzückung, grenzenlose Qual und unverhüllte Begierde. Seine Hände waren in dem silberweißen Haar der Frau verkrallt, die Deina den Rücken zuwandte. Gerade wollte Targil den Kopf der Frau nach hinten biegen, um sie zu küssen, als Deina in den Raum sprang.


    „Halt, Targil, rühre sie nicht an!“ rief Deina.


    Beim Klang ihrer Stimme flog Targils Kopf hoch und ein lauschender Ausdruck trat in sein Gesicht, obwohl er Deina nicht wahrzunehmen schien. Er ließ die Frau los und seine Arme sanken kraftlos herab.


    Aber jemand anderes hatte Deina wahrgenommen! Mit wütendem Fauchen fuhr Skora zu ihr herum. Die großen schwarzen Augen in ihrem milchweißen Gesicht glühten in einem eisigen Licht und der volle, blutrote Mund war hassverzerrt. Doch als sie Deina mit dem Schwert in der Hand vor sich stehen sah, fing sie schallend an zu lachen.


    „Mit einem Schwert kommst du zu mir, um mir meine Beute zu entreißen?“ höhnte sie. „Hat dir denn niemand erzählt, dass die Macht von Sku-Ul nicht mit gewöhnlichen Waffen zu vernichten ist? Du kannst mich mit dem Schwert nicht verletzen! Sei nicht töricht, Mädchen! Wenn du jetzt ganz schnell gehst und mich nicht länger bei meinem Spiel störst, sollst du dein armseliges kleines Leben behalten. Denn ich habe Amüsanteres zu tun, als mich mit dir abzugeben.“


    „Nein, Skora, ich werde nicht gehen“, sagte Deina kalt, „nicht, ehe ich dich nicht vernichtet habe! Und vielleicht unterschätzt du mich auch ein wenig. Richte doch einmal dein Augenmerk auf dein wunderschönes Tor und schau, ob du es wieder schließen kannst! Du kennst nur den Hass, und über ihn hast du Macht. Auch ich kam mit Hass im Herzen, mit Hass auf dich und deinen Sklaven Zolkar. Doch größer als der Hass, der mich trieb, ist meine Liebe zu diesem Mann, den du dir als Spielzeug erkoren hast. Und diese Liebe, diese Kraft, die du nicht kennst, sprengte die Angeln deines Tores. Ich bin gekommen, um von dir zurückzufordern, was du mir raubtest: Targil und meinen Bruder Rowin! Und dein Leben gegen das meines Vaters und das meines Volkes! Kämpfe mit mir, Dämon, und sieh, ob die Macht von Sku-Ul größer ist als die Kraft der Liebe, die meine Hand führt!“


    Ein Wutschrei sprang von Skoras Lippen, denn blitzschnell hatten ihre Dämonenaugen das zerstörte Tor gesehen. Doch dann lachte sie wieder.


    „Prinzessin von Valamin! Nicht wahr, das bist du doch? Über deine Liebe lache ich! Denn mein Hass würde dich um die Siegesfreude bringen, selbst wenn es dir tatsächlich gelingen könnte, mich zu vernichten. Denn die beiden Menschen, die du zu retten suchst, sind für dich verloren. Rowin, dein Bruder, schmachtet in Ketten an einem verborgenen Ort, und ich würde dir niemals sagen, wo er zu finden ist. Und dieser hier“, sie deutete auf Targil, der die ganze Zeit wie eine Puppe völlig abwesend dagestanden hatte, „auch dieser ist für dich verloren, denn ich werde meinen Bann nicht von ihm lösen. Selbst wenn du mich töten würdest, ein Hauch meiner Kraft würde in ihm bleiben und keine Frau der Welt wird ihn mich je vergessen lassen, er wird mein Sklave bleiben! Und Zolkar? Wenn er auch die Kräfte verliert, die er von mir bekam, so bleiben doch sein Hunger nach Macht und die Überlegenheit des Heeres der Kawaren, das er führt. Und er wird alles daran setzen, dich in seine Gewalt zu bekommen, denn du bist einer der Gründe seines Krieges mit Valamin.


    Hat dir dein Vater nicht gesagt, dass er dich von ihm zum Weibe begehrte und abgewiesen wurde? Gerätst du in seine Hände, wirst du das für ihn sein, was der da für mich ist. Zolkar war ein gelehriger Schüler. Um dich so willenlos zu machen wie Targil, braucht er meine Macht nicht. Ich gab ihm das Rezept eines Trankes, der das gleiche bewirkt.“ Wieder lachte sie. „Du würdest ihm die Füße lecken wie ein Hund für eine Berührung seiner Hand, solange er in deiner Nähe ist. Doch sobald er aus deinen Augen wäre, wüsstest du genau, was du getan hast, und es wird dir vor dir selber grauen – wie ihm hier!“ Mit einer herrischen Gebärde streckten sie plötzlich die Hand gegen Targil aus. „Auf die Knie, Sklave!“ rief sie. „Und sage mir, was du von mir erbittest!“


    Deina war durch Skoras Worte wie vom Donner gerührt. Wenn das alles wahr sein sollte, was konnte sie dann tun? Und vom Grunde ihres Herzens schlich eine leise Resignation in ihr Denken. Doch da sah sie, wie Targil auf die Knie fiel. Mit erhobenen Händen flehte er Skora an:


    „Schenk mir deine Liebe, Herrin! Ich hungere nach deiner Umarmung!“


    Mit einem erstickten Schrei sprang Deina vor. „Stirb, Bestie!“ keuchte sie und schlug mit dem Schwert nach Skora. Aber diese sprang behände beiseite. Deinas Schlag ging ins Leere, und Skora lachte höhnisch.


    „Ich hätte genauso gut stehen bleiben können“, spottete sie. „Dein Schwert kann mich nicht verletzen!“ Dann wurde ihr Gesicht böse. „Nun ist es genug, Menschenwesen! Ich bin des Spiels überdrüssig. Führst du noch einen Schlag gegen mich, werde ich deinen Leib in tausend Fetzen reißen.“


    „Dann tue es!“ rief Deina verzweifelt, und erneut schlug sie auf Skora ein. Was zählte ihr eigener Tod noch, wenn sie Targil doch nicht retten konnte?


    Doch da drang das Schwert in den Körper der Dämonin – und im gleichen Augenblick begann es, in weißer Flamme zu lodern. Skora stieß einen Schrei aus, der die Wende des Turms erzittern ließ.


    Deina hatte entsetzt das Schwert fahren lassen, und die Dämonin ergriff mit beiden Händen das Heft und zog es aus ihrem Körper. Es hinterließ keine Wunde, doch die weiße Flamme hatte Skoras Körper in Brand gesetzt. Sie brannte wie eine Fackel, und ihre Schreie hallten durch den Turm.


    Fassungslos starrte Deina auf die brennende Gestalt, als der Turm zu wanken begann. Steinbrocken stürzten von der Decke, und einer von ihnen traf den knienden Targil. Das brachte Deina wieder zu sich. Sie lief zu ihm hin und zerrte ihn vom Boden hoch. Willenlos folgte er ihr, als sie ihn nun zur Treppe stieß und ihn zwang hinunterzugehen, während um sie herum die Steine fielen und die dicken Mauern des Turms dröhnten. Breite Risse liefen durch das Gestein, und Deina drängte hinter Targil her in der Angst, der Turm könne zusammen stürzen, ehe sie hinauskamen. Als sie einen letzten Blick auf die brennende Dämonin warf, erstarrte ihr das Blut in den Adern.


    Auf dem Boden wand sich ein Geschöpf von solcher Monstrosität, wie die kühnste menschliche Phantasie es sich nicht ausmalen konnte. Das Schwert lag erloschen in der Nähe des Treppenabgangs, wo die Dämonin es hin geschleudert hatte, und instinktiv griff Deina danach und nahm es mit sich. In blinder Furcht stolperte sie nun hinter Targil die Treppe hinunter, die unter ihren Füßen schwankte und bebte. Immer mehr Brocken brachen aus den Wänden des Turms und stürzten in die Tiefe.


    „Schneller, Targil, schneller!“ schrie Deina, die befürchtete, dass sie jeden Augenblick von einem solchen Stein getroffen werden könnten. „Wir müssen hier heraus, ehe der Turm einstürzt!“


    Targil schien seine Erstarrung abgeschüttelt zu haben, denn er rannte in höchster Eile die Treppe hinunter. Jetzt hatten sie den Boden des Turms erreicht. Deina ergriff Targils Hand, und gemeinsam flohen sie durch das offene Tor ins Freie. Keine Sekunde zu früh, denn schon schlugen aus der Spitze des mächtigen Bauwerks Flammen, und dann brach der Turm mit Donnergetöse in sich zusammen.


    Deina war am Rande des freien Platzes niedergesunken und schaute voll Grauen auf die rauchenden Trümmer des Turms, die in eine dichte Staubwolke gehüllt waren. Da trat Targil zu ihr. Er nahm ihre Hand, half ihr auf und zog sie in seine Arme. Sie barg ihren Kopf an seiner Brust, und alles Entsetzen, alle Angst lösten sich in einem Strom von Tränen, der nicht versiegen wollte.


    Zärtlich streichelte Targil ihr Haar. „Weine nicht mehr, Deina“, sagte er sanft, „es ist vorbei! Du hast es geschafft! Skora ist vernichtet, wenn mir auch unbegreiflich ist, wie das geschehen konnte.“


    Deina hob den Kopf. „Horon, der Herr der Götter, gab mir die Kraft“, sagte sie. „Erinnerst du dich an die Felsen in der Ebene? Da erzähltest du mir von einem Heiligtum, das es dort geben solle. Auf meinen Spaziergang gelangte ich dort hin. Du weißt, es ist ein Altar Horons.“ Und sie erzählte ihm die seltsame Begebenheit. „Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht“, schloss sie, „denn ich hielt das Ganze für ein Gebilde meiner überreizten Phantasie. Doch als das Feuer aus dem Schwert sprang – die gleichen Flammen, die es auf dem Altar eingehüllt hatten – da wusste ich, dass Horon mein Flehen wirklich erhört hatte.“ Plötzlich verdüstert sich ihr Gesicht. Sie senkte den Kopf und flüsterte: „Oh, Targil! Ich habe sie gesehen! Ich habe ihre wirkliche Gestalt gesehen. Es war furchtbar!“


    Targil schüttelte sich wie in einem Fieberschauer. „Ja, ich weiß“, sagte er leise, „und ich weiß nicht, wie ich dir je danken soll, dass du mich von ihr befreit hast.“


    „Habe ich das wirklich, Targil?“ fragte Deina bang. „Ist der Bann wirklich von dir genommen? Sie sagte, dass du nie von ihr freikommen würdest.“


    „Ich spüre nichts mehr“, antwortete Targil. „Doch ich bin froh, dass sie mir befahl, dich niederzuschlagen, als du mich töten wolltest. Ich glaube, das war wahrscheinlich das einzig Gute, das sie je vollbracht hat.“


    Ein siedend heißer Schreck durchfuhr Deina noch nachträglich. Es war ja wahr! Fast hätte sie Targil wirklich getötet, und sie hätte ihn umgebracht, obwohl es nicht nötig gewesen wäre. Wieder stiegen Tränen in ihre Augen, und Targil sah es.


    „Mach dir keinen Vorwurf, Deina“, beruhigte er sie. „So wie die Dinge lagen, war das der einzige Ausweg für mich, und ich selbst hatte es ja so gewollt. Niemand konnte mit diesem Ausgang der Ereignisse rechnen. Aber Horon sei Dank hat sich ja alles zum Guten gewendet.“


    „Nein, es hat sich nicht alles zum Guten gewendet“, erwiderte Deina niedergeschlagen. „Du hast nicht gehört, was Skora mir sagte. Rowin ist nicht hier, wie wir vermuteten, sondern wird von Zolkar irgendwo gefangen gehalten. Sie erklärte mir höhnisch, dass sie mir seinen Aufenthaltsort nie verraten würde. Wie sollen wir ihn nur finden?“


    „Bei allen Göttern! Rowin!“ Targil war entsetzt. Vor lauter Erleichterung darüber, der Dämonin entronnen zu sein, hatte er ihn völlig vergessen. Was wäre gewesen, wenn sie den Prinzen im Turm gefangen gehalten hätte? Rowin wäre unweigerlich beim Einsturz des Gebäudes umgekommen.


    „Wir werden ihn finden!“ Targil legte mit Absicht Zuversicht in seine Stimme, um Deina aufzurichten. „Komm, wir wollen zu den Trümmern des Turms gehen. Wenn Horon dir geholfen hat, Skora zu vernichten, dann hilft er uns vielleicht auch weiterhin und wir finden einen Hinweis auf Rowins Verbleib.“


    Targils Worte hatten in Deina neue Hoffnung geweckt. Horon hatte ihr beigestanden, also war ihr Tun den Göttern wohlgefällig. Sie wollte daher auch weiterhin auf ihren Beistand vertrauen. Doch sie wagte nicht, Targil von den weiteren Drohungen Skoras zu berichten. Er schien jetzt so voller Hoffnung, so voller Unternehmungsgeist. Daher wollte sie ihn nicht beunruhigen. Er wirkte so befreit, fast heiter, und dass er sie noch liebte, war offensichtlich. Vielleicht hatte Skora sie mit ihrer Prophezeiung, Targil würde ihren Bann nie ganz loswerden, nur demoralisieren wollen. Daher wollte sie ihm das Herz nicht unnötig schwer machen. Die Zukunft würde die Wahrheit zeigen.


    So folgte sie Targil, der ihre Hand ergriffen hatte, zur Ruine des Turms, über der noch immer eine Wolke aus Rauch und Staub hing. Am Rande des Trümmerfeldes hielt Targil sie zurück.


    „Bleib hier!“ sagte er. „Es ist zu gefährlich für dich, über all das Geröll zu steigen. Ich werde allein gehen.“


    Doch Deina weigerte sich zurückzubleiben. „Nein, ich komme mit dir“, sagte sie entschieden. „Vielleicht gibt es wirklich einen Hinweis auf Rowin. Dann werden wir ihn zu zweit eher finden, denn vier Augen sehen mehr als zwei.“


    Widerstrebend gab Targil nach, und so begannen sie, die Trümmer des Turms zu durchsuchen. Das Gebäude war nicht völlig eingestürzt. Das untere Drittel des Turms ragte noch mit gespaltenen Mauern aus dem Schutthaufen. Selbst dieser zerrissene Stumpf wirkte noch unheimlich und drohend und sein geborstener Rand zeichnete sich wie eine schwarze Krone gegen die weißen Nebel der Sümpfe ab.


    Da der Turm in sich zusammengefallen war, lagen die Trümmer seiner Spitze zuoberst. Deina und Targil sahen einige Gegenstände aus Skoras Raum zwischen den Steinen liegen, doch ein großer Teil der Einrichtung musste im Inneren der Ruine liegen. Aber wie sollten sie dorthin gelangen? Das große Tor war von schweren Steinbrocken verschüttet.


    Targil stand auf einem großen Steinhaufen und sah sich resignierend um.


    „Wenn wir nicht durch Zufall hier draußen etwas sehen, werden wir nie erfahren, ob es hier einen Hinweis auf Rowins Verbleib gab“, rief er zu Deina hinüber. „Es ist nicht möglich, ins Innere der Ruine zu gelangen – und ich weiß auch nicht, ob ich das unbedingt möchte!“ Im Schauder der Erinnerung zog er die Schultern hoch.


    „Gut, dann lass uns nur hier draußen suchen“, antwortete Deina. „Vielleicht finden wir, wenn Horon will, doch noch etwas, was uns den Weg weist.“


    Mehrere Stunden suchten sie Stück für Stück die Schuttmassen ab und zogen immer wieder Gegenstände oder zerbrochene Teile hervor, die Skoras Raum beherbergt haben musste. Doch nichts davon brachte einen Zusammenhang mit Rowin.


    Entmutigt sagte Targil: „Wenn wir nicht in absehbarer Zeit etwas finden, werden wir nicht mehr lange hier herumklettern können, denn es wird bald dunkel werden. Ich muss ehrlich gestehen, dass ich nur ungern die Nacht hier beim Turm verbringen würde.“


    Doch Deina wollte noch nicht aufhören. „Lass uns wenigstens noch so lange suchen, dass wir den Rückweg durch die Sümpfe noch im Hellen schaffen. Irgendetwas sagt mir, dass ich noch nicht aufgeben sollte.“


    Sie kletterte auf einen Schuttberg, der bis zum oberen Rand des Turmrestes ragte. Von dort oben konnte sie einen weiten Teil der unter ihr liegenden Trümmer überschauen. Etwas, das einige Meter unter ihr aus dem Schutt hervorschaute, erregte ihre Aufmerksamkeit. Schnell versuchte sie, dorthin zu gelangen, wobei sie mehr rutschte als ging und dabei eine kleine Lawine aus Schuttbrocken auslöste.


    „Um der Götter willen, sei vorsichtig!“ rief Targil erschrocken, der ihre Rutschpartie mit angesehen hatte.


    „Komm schnell hier herüber, Targil!“ rief Deina zurück. „Ich habe etwas Interessantes gefunden, doch es klemmt zwischen den Steinen fest.“


    Eilig kletterte Targil zu Deina hinüber. „Schau mal!“ sagte sie. „Hier zwischen den Steinen scheint eine kleine Truhe zu liegen, siehst du? Man kann ein Stück des Deckels mit dem Schloss sehen. Ich habe schon versucht, sie herauszubekommen, aber der Stein, der auf ihr liegt, ist zu schwer für mich.“


    „Ich werde versuchen, den Stein anzuheben“, sagte Targil. „Wenn ich es sage, versuchst du, den Kasten herauszuziehen.“


    Mit dem Rücken stemmte er sich gegen den gewaltigen Brocken Mauerwerk, der über dem Fundstück lag. Seine Sehnen und Muskeln spannten sich zum Zerreißen, doch der Block rührte sich nicht von der Stelle. Keuchend ließ er davon ab.


    „Das Ding scheint festgewachsen zu sein“, knurrte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Ratlos stand Deina neben ihm. „Was machen wir nur? Ich habe das Gefühl, dass in diesem Kasten der Schlüssel zu Rowins Kerker steckt. Wir müssen die Truhe haben!“


    „Gut, ich versuche es noch einmal!“ sagte Targil. Wieder stemmte er sich gegen den Block. Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung und seine Zähne knirschten aufeinander. Und da – unter Targils gewaltigem Druck geriet der Block auf dem losen Schutt ins Rutschen. Polternd rollte er ein Stück zur Seite und gab den geheimnisvollen Kasten frei.


    Mit einem Jubelruf sprang Deina hinzu und befreite die kleine Truhe völlig aus dem Schutt, während Targil nach Atem ringend neben ihr stand. Als sie versuchte, den Deckel zu öffnen, stellte sie fest, dass der Kasten verschlossen war.


    „Nimm das Ding mit und lass uns vom Turm weggehen“, sagte Targil. „Ich fühle mich in seiner Nähe nicht sehr behaglich. Wir können es am Rand des Platzes bei den Sümpfen zu öffnen versuchen. Leider ist es nun doch schon sehr spät geworden. Am liebsten würde ich sofort ganz von hier weggehen, aber dann müssten wir das letzte Stück im Dunkeln durch das Moor gehen. Und das ist zu gefährlich, denn wir könnten leicht den Pfad verfehlen. So bleibt uns nun doch nichts anderes übrig, als hier abzuwarten, bis die Nacht vorbei ist.“


    Deina nahm die kleine Truhe unter den Arm, und dann stiegen sie von dem Schutthaufen herunter. Am Rande des Moors ließen sie sich auf dem Boden nieder.


    „Gib mir den Kasten und deinen Dolch!“ sagte Targil. „Ich werde das Schloss aufbrechen.“


    Da Targils Waffen zusammen mit seinem Hemd und Wams unter den Trümmern des Turms begraben lagen, reichte ihm Deina ihren Dolch. Mit Schauder blickte sie auf die Waffe, die einmal Targils Leben hatte beenden sollen.


    Targil schob den Dolch unter den Bügel des Schlosses. Ein kräftigerer Ruck, und das Schloss gab nach. Gespannt klappte Targil den Deckel zurück und auch Deina beugte sich atemlos vor. Der Kasten enthielt nichts weiter als eine Rolle Pergament, die sich als Landkarte entpuppte. Enttäuscht wandte Deina sich ab, doch Targil begann, die Karte zu studieren.


    „Warte einmal, Deina!“ sagte er plötzlich. „Das ist eine ganz besondere Karte. Sieh nur her!“ Er entrollte das Pergament auf dem Boden und setzte den Kasten auf den oberen Rand, damit er nicht wieder zurückschnappte. „Schau, dort ist das große Felsengebirge, hier Kawaria, das ist Valamin, dort die Länder der Muranen und Toraner und so weiter. Das ist das ganze Land östlich des Gebirges bis zum Meer. Weißt du, was das ist? Das ist genau das Reich, das mir Skora für meine Dienste versprach. Und hier, sieh mal, dort an der Grenze von Kawaria! Dort ist eine Veste eingezeichnet. Ich kenne sie. Sie ist unbedeutend und klein, ein reines Grenzkastell. Aber nun schau einmal, wie groß sie auf der Karte eingezeichnet ist! Sie muss also eine besondere Bedeutung haben. Ich möchte fast meinen Kopf darauf verwetten, dass Zolkar Rowin dort gefangen hält!“ Triumphierend schaute er Deina an. „Du hattest Recht!“ lächelte er. „In dieser Truhe steckte der Schlüssel zu Rowins Gefängnis! Skora hat Zolkar dasselbe versprochen wie mir, und in der Zeit, die er hier verbrachte, fertigte er diese Karte, wohl um sich von den Demütigungen und Qualen abzulenken, denen Skora ihn aussetzte. Mit dieser Karte hielt er sich seine Belohnung immer vor Augen, damit er nie vergaß, wofür er litt. Wie groß muss seine Gier nach Macht sein, dass das genügte, ihn ein Jahr hier ertragen zu lassen!“


    Targils Gesicht war wieder düster geworden. Mit der niedersinkenden Dunkelheit schien die Erinnerung wieder stärker auf ihm zu lasten.


    „Und das Kastell?“ fragte Deina, um ihn abzulenken. „Warum mag er das damals schon eingezeichnet haben?“


    „Hast du nicht gesehen, wie günstig es liegt? Zolkar muss seine Pläne bis ins Kleinste ausgearbeitet haben“, erklärte Targil. „Zuerst musste er sich Varnhags bemächtigen. Diese Stadt mit ihrer Macht und ihrem großen Einfluss musste in seine Hand geraten! Doch da war Rowin, von dem er wusste, dass unter seiner Führung Varnhag fast uneinnehmbar war. – Seltsam, es ist mir mit einmal, als könne ich in Zolkars Gedanken wie in einem Buch lesen. – Rowin musste also verschwinden. So entführte ihn Zolkar und hält ihn seither in seinem Stützpunkt gefangen, von dem aus er alle seine Schachzüge plant. Ganz Varnhag war nun in Aufruhr durch das Verschwinden des Prinzen, und alles konzentrierte sich nur auf die Suche nach ihm. Und so gelang es Zolkar, Varnhag zu überfallen und einzunehmen, weil niemand mit einem Angriff der Kawaren rechnete. Ja, so muss es gewesen sein!“


    „Es gab noch einen anderen Grund, warum mein Vater nicht mit einem Überfall von Zolkar rechnete“, warf Deina ein. „Skora hat mich darauf gebracht! Wenige Wochen vor dem Überfall kamen nämlich Boten aus Kawaria an unseren Hof. Bereits am nächsten Tag verließen sie uns wieder. Mein Vater wollte mir nicht sagen, was sie bei uns gewollt hatten, doch Skora schleuderte mir ins Gesicht, dass ich selbst einer der Gründe für die Zerstörung Varnhags sei. Zolkar hatte mich zum Weibe begehrt und war von meinem Vater abgewiesen worden. Er muss damit gerechnet und bereits sein Heer an der Grenze zusammengezogen haben, um bei einer abschlägigen Antwort Varnhag sofort angreifen zu können. Gelang es ihm also nicht, die Stadt durch eine Heirat in die Hände zu bekommen, musste sie eben fallen! Zolkar ist ein schlauer Schurke. Auch bei dem Plan mit der Heirat wären Rowin ihm im Wege gewesen, denn wenn er vielleicht auch hoffte, meinen Vater zu einer Allianz mit ihm bewegen zu können, mein Bruder hätte einer Heirat mit ihm nie zugestimmt. Doch warum mag er Rowin nicht getötet haben, sondern hält ihn gefangen?“


    „Ich weiß es nicht.“ Targil zuckte die Achseln. „Vielleicht werden wir es erfahren, wenn es uns gelingt, Rowin zu befreien. Ich kann mir nur denken, dass Zolkar mit deinem Bruder irgendeine Schandtat vorhat. Das würde seinem Charakter entsprechen.“


    Unglücklich schmiegte sich Deina in Targils Arme. Es war dunkel geworden und vor den beiden einsamen Menschen lag eine kalte, unbequeme Nacht am Rande der Dämonensümpfe und im Angesicht der unheimlichen Ruine von Sku-Ul. Targil mit seinem nackten Oberkörper begann zu frieren, und Deina versuchte, ihn so gut es ging mit ihrem Körper zu wärmen.


    Sie hatten sich zwischen die knorrigen Wurzeln eines morschen Baumstumpfs verkrochen, der dich mit Moos bewachsen war. Diese kleine, weich ausgepolsterte Kuhle umfing sie wie ein Nest und gab ihnen wenigstens den Anschein von Wärme und Geborgenheit.


    Immer wieder lauschten sie zum Sumpf hinaus oder schauten zu den dunklen Umrissen der Ruine hinüber – jederzeit erwartend, dass irgendetwas Schreckliches geschah.


    Doch nichts durchbrach die Stille und kein Schatten löste sich aus den Trümmern des Turms.


    „Ich glaube, mit dem Untergang Skoras sind auch die Schrecken der Sümpfe vergangen“, flüsterte Deina. „Ich danke Horon dafür, denn ich hätte die schrecklichen Schreie nicht mehr ertragen können, schon gar nicht in der Dunkelheit.“


    Targil schwieg, doch Deina bemerkte, dass er mit einmal unruhig zu werden begann.


    „Was ist dir?“ fragte sie verstört.


    „Ich weiß es nicht!“ Seine Stimme klang unsicher. Er befreite sich aus ihren Armen und setzte sich auf. „Irgendetwas in mir ist unruhig, unzufrieden, gereizt. Mir ist, als müsse ich nach etwas suchen, was ich verloren habe. Irgendetwas fehlt mir, doch ich kann nicht ergründen, was es ist.“ Nervös und fahrig fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare.


    Oh, ihr Götter, da war es! Deina erschrak. Skoras Fluch, ihr Bann! Er war durch die Vernichtung der Dämonin nicht gelöst worden und wirkte immer noch in Targil fort, so wie sie es gesagt hatte. Was konnte sie nur dagegen tun?


    Deina richtete sich auf legte ihre Hand auf Targils Arm. „Targil, ich …“


    „Lass mich bitte in Ruhe, Deina!“ Wie von einer Schlange gebissen sprang Targil auf. „Ich muss erst wieder zu mir selbst finden, hörst du? Das alles war zu viel für mich! Ich muss mir erst klar werden, was mit mir los ist.“ Er entfernte sich zwei Schritte, doch dann schien er sich zu besinnen und kehrte um. Er ließ sich neben Deina auf ein Knie nieder und strich ihr zart übers Haar. „Verzeih mir, Liebling, aber ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist! Ich sollte froh sein, dass wir beide noch leben und das du bei mir bist. Ich sollte glücklich sein, nun, wo ich weiß, dass du mich liebst und es für unsere Liebe auch eine Zukunft gibt, was gestern noch unmöglich erschien. Aber in mir ist nichts als dieses schreckliche Unruhe, die mich sogar vergessen lässt, wie sehr ich dich liebe und wie sehr ich mich auf unserer langen Reise nach der Berührung deines Körpers gesehnt habe. – Oh, Deina, was ist nur mit mir?“ rief er verzweifelt und barg den Kopf in ihrem Schoß.


    „Skoras Fluch!“ murmelte Deina tonlos. „Sie hat mir gesagt, dass du nicht von ihr loskommen wirst. Das, was du suchst und nie mehr finden wirst, ist sie, denn ihr Bann lag noch auf dir, als sie umkam. Hätte sie ihn vorher gelöst, so wie sie es tat, als sie dich aus ihren Diensten entließ, wärest du jetzt frei. Aber sie dachte gar nicht daran, dich wieder freizugeben! Und wenn sie ihre Vernichtung geahnt hätte, würde sie es erst recht nicht getan haben, um sich noch im Tode zu rächen.“


    „Aber Deina, das ist ja entsetzlich!“ Targil starrte das Mädchen fassungslos an. Dann sprang er auf und lief völlig verstört auf und ab. „Was soll ich nur tun, was kann ich denn tun?“ stöhnte er. „Wie kann ich des Giftes Herr werden, das in meinen Adern tobt? – Ich verfluche dich, Skora!“ schrie er plötzlich zu der Ruine hinüber. „Mögen die Götter dir tausendfach die Qualen vergelten, die du mich erdulden lässt!“ Dann sank er zu Boden, und trockenes Schluchzen schüttelte seine Schultern.


    Targil schien nichts zu hören, doch Deina war es, als klänge von den Ruinen der leise Hauch eines Lachens herüber – sanft und melodiös, doch grausam und kalt.


    Sie stürzte zu Targil hinüber und umfing seine Schultern. „Verzweifle nicht, mein Liebster!“ bat sie. „Vielleicht wird es schwächer, wenn du erst einmal diesen Ort verlassen hast. Ich werde dir helfen, dagegen anzukämpfen, so gut ich kann. Wir werden an Horons Altar um Erlösung für dich bitten, und vielleicht ist unsere Liebe stark genug, den Bann für immer zu lösen. Wir müssen es einfach versuchen!“


    Targil schaute auf und ergriff ihre Hand. „Ja, du hast Recht!“ sagte er. „Ich muss mich bemühen, damit fertig zu werden. Vielleicht endet der Bann auch, wenn der Rest der Zeit abgelaufen ist, den ich Skora noch schuldete. Vier Monate verbrachte ich damals in ihrer Gewalt. Acht Monate fehlen noch an dem Jahr, das ich ihr zu dienen gelobte. Mögen die Götter schenken, dass ich diese Zeit bei klarem Verstand durchstehe! Wirst du so lange Geduld mit mir haben, Deina?“


    „Ja, Targil!“ antwortete Deina schlicht. „Ich werde dich nie verlassen, was auch kommen mag.“


    Sie gingen zurück in ihre Mulde und warteten darauf, dass es endlich Morgen wurde und sie den Ort von Targils Folter verlassen konnten.


    Als es langsam hell wurde und der Pfad durch das Moor zu erkennen war, machten sie sich auf den Weg. Übermüdet und hungrig stolperten sie durch den Morast, denn sie hatten seit dem Abend, an dem sie zu den Sümpfen gelangten, nichts mehr gegessen. Schon in dieser Nacht hatten sie keinen Schlaf gefunden und auch in der letzten war nicht daran zu denken gewesen. Zwar waren sie hier und da vor Übermüdung eingenickt, doch immer wieder wurde Targil von Albträumen gequält, und Deina, aus dem Schlaf gerissen, hatte den Stöhnenden wecken müssen.


    Nichts regte sich in den Sümpfen. Keiner der Schrecken des vergangenen Tages wurde sichtbar. Kein Geräusch als das saugende Schmatzen ihrer Schritte im Morast war zu hören. Es schien, als sei jede Bewegung im dichten Nebel erstarrt. Deina und Targil kam es vor, als schritten sie durch eine versteinerte Traumlandschaft. Die unwirkliche Stille legte sich bedrückend auf ihre Gemüter, und sie wagten nicht, sie durch ein Wort zu brechen.


    Doch auch der längste Weg hat einmal ein Ende, und so sahen sie endlich durch den sich verflüchtigenden Nebel die Ebene vor sich, wo sie ihre Pferde zurückgelassen hatten. Die letzten Meter rannten sie förmlich, denn sie waren froh, dem gespenstischen Sumpf schließlich doch entronnen zu sein. Und wie groß war ihre Freude, als sie ihre Pferde am Rand des Moores stehen sahen, ganz in der Nähe ihres Lagerplatzes. Die Tiere hatten dort nach Futter gesucht und Moos und fahle Binsen vom Rand der Wasserlachen gefressen. So hatten sie keinen Hunger gelitten, aber ihr sicherer Instinkt hatte die Pferde davor gewarnt, weiter in den Sumpf einzudringen.


    Voll Freude liebkoste Deina ihre Stute, und auch Targil wurde von seinem Hengst Kor zärtlich begrüßt. Eifersüchtig drängte sich das Packpferd dazwischen und forderte auch seinen Anteil an der Wiedersehensfreude.


    Dann machten sich die beiden ausgehungert über die Vorräte her. Nachdem ihr erster Hunger gestillt war, sagte Targil:


    „Wir werden sparsam sein müssen, sowohl mit dem Proviant als auch mit dem Wasser. Ich muss ehrlich gestehen, dass ich von Anfang an nicht eingeplant hatte, dass wir beide zurückkehren würden. Ich war fest davon überzeugt, dass zumindest ich den Rückweg nicht antreten würde. Darum war ich der Meinung, dass der verbliebene Proviant für dich allein ausreichen würde, bist du wieder zum Fluss zurückkämest. Allerdings hat es mich manche Nacht nicht schlafen lassen, wenn ich mich fragte, wie du den Weg zurück allein schaffen solltest, falls es dir gelang, Norhang lebend zu verlassen.“


    Er zog Deina nah zu sich heran und drückte sie fest an sich. „Wie oft zeigte mir die Nacht Schreckensbilder von deinem Weg zurück nach Valamin. Ich sah dich verirrt in der weiten Ebene dem Tod des Verdurstens preisgegeben, sah dich in den Fluten des Flusses ertrinken, ohne dich retten zu können, sah dich hilflos gefangen in den Fäusten mordgieriger Kawaren – Ach, Deina, wie viele tausend Ängste habe ich um dich ausgestanden, ohne dir sagen zu können, wie sehr ich um dich bangte! Wenn ich abends fortging, um angeblich mein Lager weit entfernt von dir aufzuschlagen, war ich doch stets in deiner Nähe. Meist habe ich nur einige Meter von dir entfernt geschlafen. Morgens bin ich dann fortgeschlichen, um mein Pferd zu holen. In all der Zeit habe ich dich gehütet wie meinen Augapfel, obwohl ich überzeugt davon war, dass du es nicht wert warst. Was ich von dir hielt, habe ich dir ja sehr verletzend zu verstehen gegeben, und deine Reaktion schien meine Meinung zu bestätigen. Trotzdem liebte ich dich und sehnte mich nach deiner Nähe. Und als der Fluss dich mir zu nehmen drohte, zersprang mir fast das Herz. Wie ein Wahnsinniger habe ich mich in die Fluten geworfen, und noch heute ist es mir nicht bewusst, wie es mir gelang, mit dir zurück ans Ufer zu kommen. Und als du dann gar nicht wieder atmen wolltest, dachte ich, ich würde den Verstand verlieren.“


    „So warst du es doch, der mich gerettet hat, nicht der Gott des Flusses?“ fragte Deina lächelnd. „Ich habe es die ganze Zeit geahnt.“


    „Ich wollte nicht, dass du es weißt“, antwortete Targil. „Du solltest denken, du wärest mir völlig gleichgültig. Ich wollte dir meine Schwäche nicht zeigen, da ich befürchtete, du würdest sie rücksichtslos ausnutzen, um mich deinen Plänen gefügig zu machen. Von dem Moment an, als ich erriet, wer du warst, bis zu der Nacht, in der ich dich bat, mich zu binden, war ich mir nicht sicher, ob überhaupt ein Wort von deiner Geschichte mit der Prophezeiung des Sehers stimmte. Dass du den Auftrag hattest, mich zu suchen und nach Norhang zu begleiten, glaubte ich dir, doch ich glaubte nicht, dass die Rettung Rowins der Grund war. Ich wusste zwar, dass er verschwunden war, doch ich konnte mir nicht denken, dass er ausgerechnet zum Turm von Sku-UL gegangen wäre. Er hätte keinen Grund dafür gehabt, und ich sah auch keinen Zusammenhang zwischen Zolkars Überfall und Rowins Verschwinden. Ich nahm vielmehr an, dein Vater habe auf irgendeinem Weg erfahren, dass mein Aufenthalt in Norhang das Verhängnis Varnhags verschuldete und dass die Prophezeiung vielleicht besagte, dass nur meine Rückkehr zu Skora das Verhängnis von Valamin nehmen würde. Und so glaubte ich, du wolltest mich dorthin locken, damit sich die Worte des Sehers erfüllen – und damit ich für diese Schuld büße!“


    „Das hast du von mir geglaubt?“ Deina war entsetzt. „Oh, Targil, hast du denn nie bemerkt, dass auch ich dich liebte?“


    „Verzeih mir, mein Liebling!“ sagte Targil zerknirscht. „Aber ich dachte, es gehöre zu deinem Plan, mich das glauben zu machen, und so fachte es nur noch mehr meinen Zorn an.“


    „Aber warum bist du denn trotzdem mit mir geritten, wenn du doch überzeugt warst, dass ich dich nur in dein Verderben führen wollte?“ fragte Deina verständnislos. „Du wusstest doch genau, welcher Gefahr du entgegengingst!“


    „Ich konnte es nicht riskieren, deine Geschichte völlig zu verwerfen, denn sie mochte ja immerhin wahr sein – was sie ja auch ist, wie sich herausgestellt hat. Stimmte es jedoch, was du mir erzähltest, so warst du die einzige Chance, den Mann zu retten, dem ich mein Leben verdanke, und Valamin vor dem Verderben zu schützen. Also musste ich mit dir gehen, um herauszufinden, was an der Geschichte wahr sei. Ich dachte, ich würde die Wahrheit erkennen, bevor es für mich vielleicht zu spät zur Umkehr war. Aber ich hatte mich verrechnet! Skoras Ruf erreichte mich, bevor ich sicher war, dass du mich nicht betrügst. Von diesem Augenblick an habe ich mir nur noch gewünscht, du mögest gnädig sein und mir einen schnellen Tod gewähren, bevor ich wieder in die Klauen dieser Bestie geriet.“


    Deina war völlig fassungslos. „Bei Horon, wie hast du das nur ertragen können?“ stammelte sie.


    „Ich liebte dich, Deina, und in gewisser Weise fühlte ich mich wirklich schuldig am Untergang Varnhags, denn mit genau diesem Wunsch hatte ich ja den Weg nach Sku-Ul damals gesucht. So wollte ich eben mein Schicksal in deine Hände legen. – Du siehst, ich habe gut daran getan!“ lächelte Targil.


    „Oh, Liebling, lass uns nie wieder von dieser schrecklichen Zeit sprechen!“ seufzte Deina. „Hätte ich dir nur von Anfang an die Wahrheit gesagt!“


    „Dann hätte ich dich nicht mitgenommen“, entgegnete Targil. „Ich wäre allein gegangen. Skora wäre nicht vernichtet worden und ich befände mich in ihrer Gewalt, ohne Rowin auch nur im Geringsten genutzt zu haben. Nein, Deina, die Vorsehung hat dich auf den richtigen Pfad geführt.


    Doch komm, lass uns aufbrechen! Wir haben noch einige Stunden Tageslicht, und die möchte ich nutzen, soviel Abstand wie möglich zwischen uns und diesen verfluchten Ort zu legen, denn ich spüre, dass der Bann wieder auf mich zu wirken beginnt. Es ist wie ein Fieber, das kommt und geht.“


    Eilig sattelten sie die Pferde und packten zusammen. Die lange Ruhe hatte den Tieren gut getan, und so waren die Dämonensümpfe schon bald am Horizont verschwunden.

  


  
    

    7. Auf dem Weg nach Kawaria


    


    


    Als sie die Felsen erreichten, an deren Fuß der Altar Horons lag, waren Wasser und Proviant schon längst ausgegangen. Zum Glück hatte sich in dem kleinen Felsbecken unterhalb der Quelle wieder genügend Wasser gesammelt, so dass zumindest die Pferde sich satttrinken konnten. Auch Deina und Targil mussten von dem Wasser trinken, obwohl es schlecht schmeckte. Den Tieren jedoch schien das nichts auszumachen.


    „Lass uns zum Heiligtum gehen“, bat Deina, als sie das Lager aufgeschlagen hatten. „Ich möchte dem Herrn der Götter für seinen Beistand danken. Und ich möchte ihn bitten, dir deine Ruhe wieder zu schenken. Ich kann es kaum ertragen zu sehen, wie du leidest und dass meine Nähe dir oft nicht Trost sondern Unbehagen gibt. Ich spüre, wie das unselige Verlangen nach Skora in dir aufsteigt, wenn deine Lippen die meinen berühren – und ich habe gefühlt, dass du nicht mich auf unserem Lager in den Armen hältst!“ schloss sie leise.


    Mit hängenden Schultern wandte sich Targil ab. „Verzeih!“ murmelte er. „Ich werde dich nicht mehr berühren, bis dieser Fluch von mir genommen ist, auch wenn es mich noch so sehr danach verlangt. Ja, es ist wahr! Immer, wenn meine Liebe zu dir mich in deine Arme treibt, schlägt mein Verlangen nach dir in die abartige Gier nach diesem bösen Trugbild eines Weibes um. Ich weiß, ich habe dich damit beleidigt und beschmutzt, aber wenn mich der Bann gefangen hält, kann ich mich nicht dagegen wehren. Ach, Deina, es ist entsetzlich! Ich liebe dich so sehr, ich sehne mich nach dir, und doch – je mehr ich mich dir nähere, desto weiter entfernst du dich von mir, bis sich dein Bild in meinem Herzen völlig verwischt und an seiner Stelle das jener Bestie tritt.“ Er drehte sich wieder zu Deina um. „Ja, komm!“ sagte er heftig. „Ich will mich vor dem Herrn der Götter in den Staub werfen, damit er mich von dieser Qual befreit!“


    Er ergriff ihre Hand und riss sie mit sich fort. Doch als sie sich dem Heiligtum näherten, blieb er auf einmal so plötzlich stehen, als sei er gegen Hindernis geprallt. Verdutzt sah Deina ihn an. Verzweiflung malte sich auf seinen Zügen ab, und er sank in die Knie, als habe ihn alle Kraft verlassen.


    „Ich kann nicht weiter, Deina!“ stöhnte er. „Es ist, als sei hier eine unsichtbare Wand, die ich nicht durchdringen kann. Ich bin unrein, befleckt durch den Dämonenfluch, verstehst du? Dieser Ort ist dem obersten der Götter geweiht, und kein Dämon vermag an einen solchen Ort zu gelangen, auch kein Mensch, der unter der Herrschaft eines Dämons steht. Ich kann mich nicht vor Horons Altar niederwerfen, denn ich kann erst gar nicht dorthin gelangen!“


    „Ich werde ihn für dich um Gnade anflehen“, sagte Deina. „Warte hier auf mich!“ Damit eilte sie davon.


    Vor dem Standbild Horons warf sie sich auf die Knie. „Oh, Herr, du weißt, wie sehr mein Herz von Dankbarkeit für dich erfüllt ist“, flüsterte sie. „Doch wie kann ich mich der Freude über meinen Sieg hingeben, wenn ich mit ansehen muss, welches Leid der Mann erduldet, für den ich diesen Sieg erringen wollte? Sei barmherzig, Horon, sei gnädig und nimm diesen Fluch von ihm! Fordere dafür von mir, was du willst! Gern will ich es geben, wenn nur seine Qual endet!“


    Flehend schaute sie zu dem Standbild auf, und wieder begann der steinerne Gott zu sprechen:


    „Ich kann den Fluch von Targil nehmen, Deina, doch nur, wenn du bereit bist, dasselbe zu erdulden, was er in der Gewalt der Dämonin durchlebte. Er hat schwere Schuld auf sich geladen, als er um seines Hasses willen den unseligen Pakt mit ihr schloss. Zwar hat er viel dafür gebüßt, doch noch ist diese Schuld nicht voll gesühnt. Wenn du willst, dass er befreit werde, musst du seine Sühne auf dich nehmen. Willst du das? Wäge gut, denn du siehst ja, wie schwer diese Bürde zu tragen ist! Also sprich, bist du bereit, an seiner Stelle die Schuld zu begleichen?“


    Panische Angst überfiel Deina. Sie sah ja, wie Targil litt. Würde sie stark genug sein, das Gleiche zu ertragen?


    „Wird der Fluch sofort auf mich übergehen, Herr, wenn ich bereit bin, ihn auf mich zu nehmen?“ fragte sie.


    „Das zu fragen, steht dir eigentlich nicht zu“, antwortete das Standbild. „Aber ich will dir sagen, dass der Zeitpunkt nicht vorherbestimmt ist. Die Bürde geht auf deine Schultern über, wann immer es mir angeraten erscheint. Doch nun musst du dich entscheiden! Willst du Targil von seinem Fluch befreien, oder soll er ihn weiter tragen, bis ich entscheide, dass die Schuld beglichen ist? Aber wisse vorher noch eins: Er darf es nicht erfahren, wenn du dich für ihn opferst!“


    „Mir ist gleich, oh Herr der Götter, was mit mir geschieht“, sagte Deina leise, „denn nichts kann schlimmer sein, als ihn so leiden zu sehen. Tue mit mir, was du willst – doch ich bitte dich, erlöse ihn von seiner Qual!“


    Mit gesenktem Kopf harrte Deina auf ihr Urteil, doch es erfolgte keine Antwort mehr. Als sie zu dem Standbild aufschaute, regte es sich nicht mehr.


    Mit bangem Herzen erhob sich Deina. Hatte der Gott ihre Bitte erhört? So schnell sie konnte, lief sie zu Targil zurück. Er saß immer noch auf dem Boden an der Stelle, wo sie ihn verlassen hatte, den Kopf in den Armen vergraben.


    „Komm, Targil, lass uns zum Lager zurückgehen“, sagte sie.


    Ohne ein Wort erhob er sich und ging neben ihr zu dem Platz zurück, wo ihre Pferde standen. Als sie ihre Decken zum Schlafen ausbreiteten, legte er seine ein Stück abseits.


    Deina war entmutigt. Hatte Horon ihr Opfer nicht angenommen? Lastete der Fluch immer noch auf Targil?


    Wie jeden Abend ging Targil noch einmal zu den Pferden. Als er zurückkehrte, stand Deina auf und legt ihre Arme um seinen Hals.


    „Geh‘ nicht so weit von mir weg!“ bat sie. „Ich brauche deine Nähe genauso wie du die meine.“


    Zögernd schloss Targil sie in die Arme. „Aber Deina, bitte, mach es mir doch nicht so schwer!“ seufzte er. „Du weißt genau, was geschieht, wenn ich neben dir schlafe. Willst du denn ertragen, nur einer bösen Lust zu dienen?“


    „Du bist bei mir und ich spüre dich, deine Wärme und deine Nähe!“ antwortete Deina.


    „Gut, Deina!“ sagte er resignierend. „Wenn du es so willst! Ich kann sowieso nur wählen zwischen der Sehnsucht nach dir oder der Jagd nach einem Phantom, was beides stets nur unbefriedigend endet.“


    Und dann spürte Deina zum ersten Mal, dass sie es war, die er in den Armen hielt, und in einem wilden Taumel ließ sich von ihm mitreißen in den Wirbel der Leidenschaften.


    „Deina! Deina, es ist ein Wunder!“ flüsterte er, als sie später müde und glücklich an seiner Brust lag. „Es ist, als habe nie ein Bann auf mir gelegen! Du musst hoch in der Gunst Horons stehen, dass er dein Gebet erhört und deinen Wunsch erfüllt hat. Bevor wir Morgen fortreiten, werde auch ich ihm danken, denn nun kann ich den heiligen Kreis wieder betreten.“


    Er zog sie fester an sich, und das erste Mal seit jener verhängnisvollen Nacht des Falls von Varnhag schlief Deina mit einem glücklichen Lächeln ein. Targil war frei!


    *****


    Targil hatte beschlossen, nicht nach Valamin zurückzukehren, ehe er nicht genau wusste, ob Rowin wirklich in jener Veste gefangen war. Das hieß jedoch, dass sie durch Kawarengebiet mussten, wenn sie nicht einen großen Umweg machen wollten. Doch da niemand in Kawaria sie kannte und da Targil davon ausging, dass Zolkar sich noch auf dem Kriegszug durch Valamin befand, wollte er es riskieren.


    Es wäre sowieso fraglich gewesen, ob er in der ausgebluteten Heimat genügend Männer hätte finden können, um das Kastell zu erobern, zumal noch nicht einmal sicher war, dass Rowin sich dort befand.


    So wollte er zunächst einmal kundschaften, ob es nicht vielleicht die Möglichkeit gab, den Prinzen durch List zu befreien, sollte er dort wirklich gefangen sein. Daher ritten sie nun stetig nach Süden. Sobald sie die Ebene hinter sich gelassen hatten, gab es auch wieder genug Wild und sie konnten sich endlich wieder sattessen. Da sie diesmal den Fluss an einer anderen Stelle überquerten, wo er breiter und seichter war, konnte Deina ihre Furcht leichter bezwingen, zumal Targil stets in ihrer Nähe war und sie keinen Moment aus den Augen gelassen hatte. So waren sie sicher und ohne Zwischenfall am anderen Ufer angekommen.


    Auch in Kawaria gab es genügend Jagdbeute, und der fortschreitende Sommer deckte ihren Tisch reich mit Früchten und Beeren, so dass sie gut vorgesorgt waren und die Nähe kawarischer Ansiedlungen meiden konnten.


    Doch selbst wenn sie sich in die Dörfer gewagt hätten, die auf Ihrem Weg lagen, hätte wohl niemand in Deina die Prinzessin von Valamin vermutet. Ihre sonst so weiße Haut war von der Sonne gebräunt, ihre zarten Hände nicht mehr weich und empfindlich und ihr Körper vom wochenlangen Reisen in der Wildnis abgehärtet und gestählt. Mehr denn je glich sie einem hübschen Bauernmädchen, und Targil hatte einmal lachend bemerkt, dass er nun kaum noch daran zweifeln würde, wolle sie ihm nun erklären, sie sei in Wirklichkeit doch nicht die Prinzessin.


    Deina hatte mit Erstaunen und Freude die Veränderung betrachtet, die mit Targil vor sich ging. Mehr und mehr wich seine düstere Verschlossenheit einer ruhigen Heiterkeit, und oft erzählte er ihr von seinen Reisen, die ihn kreuz und quer durch Valamin und die angrenzenden Länder geführt hatten. Sogar bis zum Meer war er gelangt, dass die östliche Grenze des valaminischen Nachbarlandes Euribia bildete, und er berichtete der andächtig lauschenden Deina von den Wundern dieser unendlich weiten Wasserfläche.


    Doch nie mehr erwähnte er Norhang oder den Turm von Sku-Ul, noch sprach er mit einem Wort von den Gründen, die ihn zu seinen weiten Reisen veranlasst hatten.


    Doch Deina war ganz froh, dass er nicht mehr über den hinter ihnen liegende Schrecken sprach, denn der Urteilsspruch Horons hing mit düsterer Drohung über ihr.


    Voll Furcht hatte sie in der ersten Zeit, nachdem sie vom Heiligtum aufgebrochen waren, darauf gewartet, dass das Verhängnis sie ereilte. Doch je mehr Zeit verging, ohne dass etwas geschah, desto mehr vergaß sie in Targils Armen, was der Gott über sie verhängt hatte. Wäre nicht die vor ihnen liegende Aufgabe gewesen, die Ungewissheit über Rowins Schicksal und das Wissen um Valamins Not, wäre Deina die glücklichste Frau der Erde gewesen.


    Sie genoss das freie Leben an Targils Seite und die Kraft und Zärtlichkeit, mit der er ihr immer neue Geheimnisse der Liebe erschloss. Wenn sie ihn betrachtete, wenn sie seine gelassene Selbstsicherheit spürte, seine Umsicht und Klugheit bewunderte und die Kraft seines durchtrainierten Körpers fühlte, konnte sie nicht mehr verstehen, wie sie einst an einem zwar hübschen, doch unreifen Jungen wie Garwin hatte Gefallen finden können.


    Gewiss, Garwin war ein ausgezeichneter Gesellschafter gewesen, der sie mit Komplimenten und Geschenken überhäuft und ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen hatte. Er war bis über beide Ohren in sie verliebt gewesen und hatte nicht eher Ruhe gegeben, bis sein Vater, Fürst Marn, bei König Forn um ihre Hand für ihn angehalten hatte. Fürst Marn war der Statthalter von Oslond im Süden des Landes und Forn treu ergeben. So hatte der Vater der Verbindung zugestimmt, und Deina hatte eingewilligt, im nächsten Jahr Garwins Frau zu werden. Doch obwohl Deina ehrliche Trauer um den jungen Mann empfand, war sie nun doch froh, dass die Hochzeit nicht schon im Frühjahr stattgefunden hatte, wie es Garwins sehnlichster Wunsch gewesen war.


    Denn trotz der vor ihnen liegenden Ungewissheiten und Gefahren begann Deina im Stillen, Pläne für eine gemeinsame Zukunft mit Targil zu machen. Sie war sicher, dass Rowin ihrer Verbindung mit Targil nichts in den Weg stellen würde.


    So beklagte sie sich nicht über die Strapazen, denen sie durch Targils unerbittliches Vorwärtsstreben ausgesetzt war. Sie wollte den geliebten Bruder so schnell wie möglich in Freiheit sehen und sie wollte, dass er an dem Glück, das sie empfand, teilhatte.


    Sechzehn Tage waren sie nun ununterbrochen fast genau nach Süden geritten, als Targil eines Abends am Feuer die Karte entrollte.


    „Schau, Deina!“ sagte er. „Wir sind jetzt ungefähr auf der Höhe von Varnhag, doch ein großes Stück weiter westlich. Hier, dort ist die Steinwüste eingezeichnet, an die du damals auf deiner Flucht vor den Kawaren kamst. Sie muss jetzt genau östlich von uns liegen. Und da ist die Veste, die wir suchen.“ Er zeigt auf einen schwarzen Kreis, in dessen Mitte mit knappen Strichen ein Wehrturm gezeichnet war. „Hier, dieses kleine Flüsschen haben wir gestern überquert. Wenn wir morgen nach Südwesten abschwenken, werden wir das Kastell in zwei, höchstens drei Tageritten erreichen.


    Ab jetzt müssen wir sehr auf der Hut sein, denn wenn wohl auch die Hauptmacht von Zolkars Heer in Valamin stehen wird, so ist doch anzunehmen, dass er diesen wichtigen Stützpunkt hier nicht völlig entblößt hat. Und wenn Rowin wirklich dort gefangen ist, dann hat Zolkar für eine ausreichende Bewachung gesorgt. Wir müssen daher jetzt ständig damit rechnen, umherstreifenden Kawarentrupps zu begegnen. Am liebsten würde ich dich hier in einem guten Versteck zurücklassen und allein weiterreiten. Doch das macht wenig Sinn, denn wenn man mich fängt, könntest auch du nicht entkommen, da die Grenze dann doppelt bewacht werden würde. Außerdem bin ich ruhiger, wenn ich dich in meiner Nähe weiß. Und du bist mittlerweile so geschickt im Umgang mit dem Bogen, dass du durchaus deinen Mann stehen kannst, wenn uns Gefahr droht.“ Deina errötete vor Stolz über dieses Lob. Es geschah nicht oft, dass Targil ihr so offen seine Anerkennung zeigte. „Trotzdem werde ich, wenn wir uns der Veste nähern, zuerst einmal allein auf Kundschaft gehen, denn ein Einzelner kann sich leichter verbergen. Ich muss versuchen herauszufinden, ob Rowin wirklich dort steckt, und ich brauche dringend eine Waffe!“


    Targil hatte sich nämlich geweigert, Deinas Schwert anzunehmen, obwohl sie es ihm mehrfach angeboten hatte. Er bestand darauf, dass sie selbst die Klinge weiter trug.


    „Sie ist von Horon gesegnet und in deine Hand gegeben worden“, hatte er gesagt, „und es wäre nicht nach dem Willen des Gottes, wenn ich sie trüge.“


    Doch Deina wusste genau, wie sehr er sein Schwert vermisste, denn sie hatte oft beobachtet, wie seiner Hand unbewusst über die leere Stelle an seiner linken Hüfte tastete.


    Sie waren am nächsten Tag erst etwa zwei Stunden geritten, als Targil, dessen wachsamem Blick nichts entging, sich plötzlich im Sattel reckte.


    „Zwei Reiter!“ rief er unterdrückt. „Und sie kommen direkt auf uns zu.“


    Er wendete Kor und fegte auf ein Gebüsch zu, an dem sie etwa hundert Schritte vorher vorbeigekommen waren. Deina folgte sofort mit dem Packpferd. Hinter den Büschen verborgen beobachteten sie die beiden Reiter, die rasch näher kamen. Zum Glück hatten die beiden sie vorher noch nicht bemerkt.


    „Das sind bestimmte Boten, die von der Veste zur Hauptstadt reiten“, raunte Targil. „Gib mir den Bogen! Bis zur Stadt würden sie lange unterwegs sein und so wird sie so bald niemand vermissen.“


    Er legte einen Pfeil auf die Sehne und zielte sorgfältig auf den ersten der beiden herantrabenden Reiter. Bevor noch der erste Pfeil sein Ziel erreicht hatte, zischte bereits der zweite davon. Mit einem Aufschrei griff sich der erste Kaware an die Brust, und bevor sein Kamerad wusste, was geschah, durchbohrte der zweite Pfeil seine Kehle. Wie vom Blitz gefällt stürzten die beiden Getroffenen von den Pferden, die erschreckt noch ein paar Schritte weiterliefen, dann jedoch ruhig stehen blieben. Kawarenpferde waren an den Geruch von Blut gewöhnt.


    Targil hatte kaum den zweiten Pfeil verschossen, als er Kor schon antrieb und zu den Kawaren hinüberritt. Er wusste, dass er getroffen hatte, denn sein Geschoss verfehlte nie sein Ziel. Deina ließ das Packpferd beim Gebüsch und folgte Targil. Dieser war schon aus dem Sattel geglitten und kniete neben dem ersten Gefallenen. Mit sicherem Griff durchsuchte er ihn.


    „Ein Bote!“ sagte er und zog aus einem Lederbeutel ein versiegeltes Pergament. „Genau wie ich es mir gedacht hatte!“


    Hastig erbrach er das Siegel und überflog den Inhalt des Schreibens. Als Fürstensohn beherrschte er genau wie Deina die Sprachen der Nachbarländer, so dass ihm der Inhalt der Botschaft nicht verborgen blieb. Kaum hatte er die ersten Zeilen überflogen, als er überrascht durch die Zähne pfiff.


    „Das nenn‘ ich gute Neuigkeiten!“ lachte er. „Hier, lies selbst! Die Götter meinen es wirklich gut mit uns, dass sie uns ausgerechnet diese Beiden vor den Bogen führten.“


    Er reichte Deina das Pergament. Gespannt beobachtete er ihr Gesicht, während sie las. Kaum hatte sie das Schreiben gelesen, als sie Targil mit einem Jubelruf um den Hals fiel.


    „Oh, Targil, welch eine glückliche Fügung!“ jauchzte sie.


    „Ja, besser konnte es gar nicht kommen“, sagte Targil. „Aber ich habe geahnt, dass so etwas geschieht, nachdem Skora vernichtet ist. Nur mit Waffengewalt allein ist Valamin von den Kawaren nicht zu erobern. Ich hatte damit gerechnet, dass Fürst Marn ein Heer sammeln würde, um Zolkar entgegenzutreten. Doch dass die Kawaren so schnell geschlagen werden und sich jetzt schon auf dem Rückzug befinden, hätte ich nicht erwartet. Und nie hätte ich geahnt, dass uns so eine günstige Gelegenheit geboten würde, Rowin zu befreien. Es ist zwar nur logisch, dass Zolkar seinen wichtigsten Gefangenen aus der gefährdeten Grenzfestung in die Hauptstadt verlegen lässt, doch dass das ausgerechnet jetzt geschieht, wo wir ihn befreien wollen, ist ein Geschenk der Götter. Ich hatte mir schon die ganze Zeit den Kopf zerbrochen, wie wir in die Festung gelangen sollten. Aber auf dem Weg nach Zolkarnhag, wie Zolkar die Hauptstadt Sora seit seinem Herrschaftsantritt nennt, soll sich wohl eher eine Möglichkeit finden lassen, Rowin zu befreien.


    Doch komm, jetzt heißt es handeln! Wir müssen die beiden Toten loswerden und eines der Pferde. Das andere nehmen wir mit. Wir werden es vielleicht für Rowin brauchen, wenn uns seine Befreiung gelingt.“


    Er trat zu den Toten und prüfte die Waffen, die sie trugen. Er nahm ihn in die Schwertgehänge ab und gürtete eine der Klingen um seine Hüften. Er zog das Schwert aus der Scheide und wog es in der Hand.


    „Eine gute Klinge“, meinte er anerkennend, „wenn auch vielleicht ein wenig zu kurz! Aber man darf bei Geschenken nicht wählerisch sein. Das andere Schwert nehmen wir für Rowin mit.“ Er lachte Deina zu und schob dann die Waffe wieder in die Scheide.


    Nachdem Targil noch einige Gegenstände aus dem Besitz der toten Kawaren an sich genommen hatte, lud er die beiden Leichen auf das eine der Kawarenpferde. Dann bestieg er Kor.


    „Ich werde sie fort schaffen“, sagte er, „so dass niemand sie findet. In der Veste wird man denken, sie seien auf dem Weg zur Hauptstadt, um die Rückkehr Zolkars und die Ankunft eines wichtigen Gefangenen anzukündigen. Es ist daher von höchster Wichtigkeit, dass nichts ihren Tod verrät. Du solltest daher in der Zwischenzeit die Blutflecken auf dem Weg beseitigen, damit nicht durch Zufall jemand darauf stößt. Dann verbirg dich mit den Pferden dort im Gebüsch, damit niemand, der vielleicht die Straße entlang kommt, dich entdeckt.“


    Er beugte sich zu Deina nieder und küsste sie auf die Stirn. Dann galoppierte er davon auf einen Wald zu, der sich nicht weit entfernt im Osten erstreckte.


    Deina bestreute die Blutlachen, wo die beiden Kawaren gelegen hatten, sorgfältig mit Staub. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass man nichts mehr von dem sehen konnte, was hier geschehen war, zog sie sich mit den Pferden ins Gebüsch zurück.


    Etwa eine Stunde später kam Targil zurück.


    Als er aus dem Sattel stieg, sagte er: „Ich habe die Leichen in einem dichten Windbruch verborgen. Dort wird sie so schnell niemand finden. Leider musste ich auch das Pferd töten, denn es hätte uns nur belastet. Hätte ich es jedoch laufen lassen, wäre es bestimmte zu Veste zurückgekehrt und wäre zum Verräter geworden. – Wir werden nicht weiter reiten“, meinte er dann. „Dieses ausgedehnte dichte Buschwerk hier scheint mir ein ausgezeichnetes Versteck zu sein. Ich werde es mir gleich noch genauer ansehen. Die Kawaren werden Rowin auf dem schnellsten und kürzesten Weg nach Zolkarnhag bringen. Wir brauchen also nur abzuwarten, bis sie uns Rowin bringen. Dann werden wir ihnen heimlich folgen, bis sich eine Gelegenheit bietet, ihn zu befreien. Ich hoffe nur, dass die Bedeckung nicht zu zahlreich ist, die den Gefangenen begleitet. Gelingt es uns nämlich, sie alle unschädlich zu machen, bleibt Rowins Flucht für lange Zeit unentdeckt und wir gewinnen einen Vorsprung, der nicht einzuholen ist.“


    „Was glaubst du, wann sie hier sein werden? “ fragte Deina.


    „Lass mich überlegen!“ meinte Targil. Er zog die Karte hervor und sah abschätzend auf sie nieder. „Hm, wenn ich davon ausgehe, dass das Kastell etwa zwei Tagesritte von hier entfernt liegt, dann müssen die Boten vorgestern Morgen dort aufgebrochen sein – nein, später! Sie waren mit wichtiger und eiliger Botschaft unterwegs und werden daher die Pferde nicht geschont haben. Sie müssen in der vorletzten Nacht losgeritten sein. Zu dumm, dass wir nicht wissen, welcher Tag heute ist. Auf der Botschaft steht ein Datum. Doch durch unseren langen Ritt habe ich jedes Zeitgefühl verloren.“


    „Heute müsste der vierundzwanzigste Tag des Heumondes sein“, sagte Deina und lächelte leicht. Sie trat zu Sama hinüber und zog ein Bündel Holzstäbchen aus der Satteltasche, die sie dem verblüfften Targil entgegenhielt. „Wir sind am zehnten Tag des Wendemonds von Menhag aufgebrochen und ich habe für jeden Tag, den wir seither unterwegs sind, eine Kerbe in das Holz geschnitten. Zähle nach, ob es stimmt!“


    „Du bist nicht mit Gold aufzuwiegen, Deina!“ sagte Targil und nahm sie zärtlich in den Arm. „Aber sag, bist du auch sicher, dass du keinen Tag vergessen hast? Es ist sehr wichtig!“


    Deinas Gesicht verdüsterte sich in der Erinnerung. „Nein, ich habe keinen Tag vergessen!“ sagte sie leise. Ihre Worte wischten auch das Lächeln von Targils Lippen.


    „Gut, dann gib mir bitte den Brief“, sagte er sachlich. Deina reichte ihm das zusammengerollte Pergament, das sie in ihrem Wams verstaut gehabt hatte. „Da! Hier steht es: Dies schrieb Fendar, Befehlshaber der Veste Bordal, am zweiundzwanzigsten Tag des Opfermonds, um die zehnte Stunde der Nacht. – Ein sehr gewissenhafter Mann, dieser Fendar“, meinte Targil dann, und das Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück. „Bei den Kawaren heißt der Heumond Opfermond, weil ihre Hirten in diesem Monat der Göttin der Fruchtbarkeit ein junges Herdentier von jeder Art opfern. – Gut, gehen wir davon aus, dass er die Boten losgeschickt hat, sobald der Brief geschrieben war. Ja, das kommt sehr gut hin!“


    „Aber er wird doch nicht auch noch zu dieser Stunde seinen Gefangenen auf den Weg gebracht haben“, zweifelte Deina.


    „Nein, das glaube ich auch nicht“, stimmte ihr Targil zu. „Aber am nächsten Morgen ist das bestimmt geschehen. Wenn Zolkar Befehle gibt, werden sie prompt ausgeführt, denn keiner würde wagen, sie zu verzögern oder gar zu missachten. Folglich sind sie gestern Morgen mit Rowin aufgebrochen. Die Beförderung des Gefangenen wird wohl nicht mit so großer Eile durchgeführt werden, da er ja nur vorsorglich von Bordal fortgebracht wird. Man wird sich daher auf dem Weg nicht zu Tode hetzen. Das heißt aber, dass sie spätestens morgen früh hier vorbeikommen oder sogar schon heute hier in der Nähe ihr Nachtlager aufschlagen werden!“ Targil sprang erregt auf. „Ich muss nochmal losreiten! Ich muss die Gegend erkunden. Vielleicht kann ich den Platz ausfindig machen, wo sie heute Nacht lagern werden.“


    Ohne auf Deinas Protest zu achten, schwang er sich in den Sattel und ritt eilig davon.


    Stunde um Stunde verging, und Deinas Sorge wuchs, je länger Targil ausblieb. Hoffentlich war er nicht den Kawaren direkt in die Hände geraten! Ihre Augen begannen schon zu schmerzen, so angestrengt spähte sie in die Richtung, in die er davongeritten war.


    Sie wurde immer unruhiger, denn jetzt dämmerte es schon, und Targil war immer noch nicht zurück.


    Plötzlich hörte Deina hinter sich ein Geräusch. Erschrocken fuhr sie herum, doch dann atmete sie erleichtert auf: Es war Targil! Ehe sie jedoch ein Wort sagen konnte, presste er seine Hand auf ihren Mund.


    „Sei still!“ mahnte er leise. „Wir müssen sofort von hier verschwinden! Die Kawaren kommen! Ich habe sie von weitem gesehen. Und ich möchte um ein Königreich wetten, dass sie hier bei diesem Buschwerk übernachten werden. Dort vorn ist nämlich eine Quelle, die wir heute Morgen überhaupt nicht gesehen haben. Es gibt im ganzen Umkreis keinen geeigneteren Lagerplatz. Wie gut, dass heute so ein trüber Tag ist! Es wird bald dunkel sein, so dass sie unsere Spuren nicht entdeckt werden. Wir werden uns an das entgegengesetzte Ende des Gebüschs zurückziehen und zu Horon beten, dass keiner der Kawaren auf die Idee kommt, es zu durchsuchen. Doch ich glaube nicht, dass sie das tun werden. Sie sind ja in ihrem eigenen Land und noch steht der Feind nicht vor der Tür. Außerdem ahnt keiner, dass jemand weiß, wo Rowin versteckt gehalten wurde. Wenn also nichts Unvorhergesehenes geschieht, werden wir wohl nicht entdeckt werden.


    Komm jetzt! Pack rasch die Sachen zusammen! Sie können in kurzer Zeit hier ankommen, dann müssen wir verschwunden sein. Ich bin zwar geritten, als sei das Heer der Finsternis hinter mir her, aber ich musste einen Bogen schlagen, damit die Kawaren mich im freien Gelände nicht zu sehen bekamen.“


    Während Deina hastig ihr Gepäck zusammen suchte, sattelte Targil die Pferde. Dann umrundeten sie das Gehölz, um sich auf der anderen Seite zu verbergen.


    Das Buschwerk maß nur etwa zweihundert Schritt in der Tiefe und zog sich etwa doppelt so lang an der Straße hin. So hörten sie kurze Zeit später durch die Stille der Abenddämmerung den gedämpften Hufschlag nahender Reiter.


    „Ich habe aus der Ferne sechs Mann gezählt“, raunte Targil Deina zu. „Also sind nur fünf Wachen bei Rowin. Ich werde gleich noch einmal fortschleichen, um die genauen Gegebenheiten des Lagers auszuspähen. Je nachdem, was ich vorfinde, müssen wir unseren Plan ausrichten. Wenn nämlich nicht die Möglichkeit besteht, Rowin heimlich zu befreien, werden wir die Kawaren überfallen müssen. Das muss dann aber blitzschnell geschehen, denn sie sind in der Überzahl und es werden ausgesuchte Männer sein. Dazu brauche ich dann deine Fertigkeit als Bogenschützin.“


    „Aber Targil!“ Deina war erschrocken. „Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann! Ich habe noch nie auf einen Menschen geschossen.“


    „Deina! Denk doch an Rowin!“ sagte Targil beschwörend. „Und denk daran, was die Kawaren in Varnhag taten. Diese Männer hier sind keine harmlosen Bauern, von denen es wohl auch in Kawaria welche geben muss. Dies sind Krieger, nein, Mörder, wilde Bestien! Auch ich habe im Kampf getötet und ich tat es noch heute Morgen, doch ich töte nur, wenn es unumgänglich ist. Die Kawaren aber töten aus Freude an der Grausamkeit, du hast es doch selbst erlebt. Sie morden aus Lust und, wenn sie können, langsam und qualvoll. Deine Skrupel sind hier wohl fehl am Platze. Töte sie, wie man einen tollen Hund erschlägt, und du tust etwas, was den Göttern wohlgefällig ist. Zolkars Heer besteht aus wohlgedrillten Mordmaschinen. Valamin hatte die Kawaren nie gefürchtet, da sich ihre Stämme stets untereinander bekämpft haben und sich daher nie so einig waren, dass sie ein großes Heer hätten aufstellen können. Doch die ständigen Bruderfehden haben so fanatische Kämpfer hervorgebracht, wie du sie bis hinauf nach Euribia nirgends mehr in solcher Anzahl finden wirst. Hätte Zolkar nicht durch Skora magische Kräfte erhalten, mit denen es ihm gelang, die Kawaren zu einen, hätten sie sich weiterhin untereinander zerfleischt und wären ihren Nachbarn nicht gefährlich geworden.“


    Deina merkte, dass Targil zornig geworden war. Und nun fand sie ihren Einwand selbst kindisch, denn was würden diese Männer wohl mit ihnen tun, wenn man sie hier entdeckte?


    „Verzeih mir, Targil!“ sagte sie daher. „Ich habe mich töricht benommen! Sag mir, was ich tun soll. Meine Hand wird nicht zittern.“


    „Was wir genau tun werden, kann ich erst sagen, wenn ich das Lager gesehen habe“, erklärte er ihr. „Ich warte noch ab, bis es völlig dunkel ist, dann gehe ich los. Aber ich will jetzt schon versuchen, Rowin ein Zeichen zu geben. Gestern Nacht habe ich den Ruf eines Schafsvogels gehört. Es gibt hier also welche. Wenn Rowin und ich als Knaben in den Feldern von Varnhag spielten, haben wir uns immer mit dem Ruf dieses Vogels verständigt. Vielleicht erinnert er sich daran, wenn der Vogel auf eine ganz bestimmte Weise ruft. Ich würde ihm gern mitteilen, dass ich in der Nähe bin. Dann ist er vorbereitet, denn es kann sein, dass auch er blitzschnell reagieren muss. Muss er jedoch erst seine Überraschung überwinden, so kann kostbare Zeit verloren gehen.“


    Targil hielt seine zusammengelegten Hände an den Mund, und dann erklang das blökende Rufen, das der Schafvogel ausstößt, wenn er im Schlaf gestört wird. Zweimal ließ Targil den Ruf ertönen, dann folgte eine Pause, und dann stieß er noch drei kurze, abgehackte Laute aus. Das klang so echt, dass Deina keinen Zweifel hegte, dass die Kawaren keinerlei Verdacht schöpfen würden.


    Nun zog Targil Deina noch einmal schnell in die Arme, dann huschte er davon.

  


  
    

    8. Rowin


    
      

    


    
      

    


    Tatsächlich hatten die fünf Kawaren mit ihrem Gefangenen an der Quelle ihr Lager aufgeschlagen, wie Targil es vermutet hatte.


    Sie saßen im Halbkreis um ein Feuer herum, dass sie dicht neben dem Bächlein entzündet hatten. Ihren Gefangenen hatten sie auf der anderen Seite des Baches zwischen zwei dünnen Bäumen festgebunden. Außerdem trugen seine Handgelenke eiserne Ringe, die durch eine Kette verbunden waren.


    Die Kawaren bereiteten sich ihr Abendessen aus den Vorräten, die sie auf zwei Packpferden mit sich führten.


    „Soll er auch etwas bekommen?“ fragte einer von ihnen und deutete auf den Gefangenen.


    „Nein, heute Abend nicht“, meinte ein anderer. „Der Weg nach Sora ist weit und unser Proviant nicht gerade üppig. Wir sollten daher ein wenig sparen.“


    „Der Weg nach Zolkarnhag, meinst du wohl!“ warf ein anderer ein. „Lass‘ das nicht unseren großen Herrscher hören, dass du immer noch Sora sagst. Er würde dir das Wort Zolkarnhag mit glühenden Eisen in den Hintern brennen lassen, damit du es nicht vergisst.“


    „Das würde nichts nützen“, entgegnete ein weiterer trocken, „denn Hadar kann nicht lesen!“


    Die Männer brachen in grölendes Gelächter aus. Da erklang der ärgerliche Ruf des Schafvogels, und die Männer fingen noch mehr an zu lachen.


    „Seid etwas leiser!“ schrie der, der Hadar genannt worden war. „Merkt ihr nicht, dass ihr die ganze Nachbarschaft weckt?“ Er klopfte sich vor Vergnügen auf die Schenkel.


    Keiner der Kawaren bemerkte, dass der Gefangene plötzlich lauschend den Kopf gehoben hatte. Ein verwunderter Ausdruck trat in sein Gesicht und er schien zu überlegen. Doch dann zog ein trauriges Lächeln über seine Lippen und er ließ den Kopf wieder sinken.


    Am Feuer berieten die Kawaren darüber, ob es nötig sei, dass einer von ihnen Wache hielt.


    „Ach was!“ sagte der Anführer der fünf. „Das ist nicht nötig. Er kann nicht fliehen. Er ist so gut angebunden, und außerdem weiß niemand, dass wir hier sind. Und wer sollte ihn wohl hier befreien wollen? Der morgige Ritt wird wieder anstrengend, denn wir haben Befehl, uns zu beeilen. Da brauchen wir unseren Schlaf. Werft noch etwas Holz ans Feuer, und dann legen wir uns aufs Ohr. Morgen geht es bei Tagesanbruch weiter.“


    Kurze Zeit später lagen die Kawaren in ihre Decke gehüllt um das niederbrennende Feuer und Schnarchlaute ließen erkennen, dass auch Ungerechte gut schlafen.


    *****


    Targil hatte sich vorsichtig an das Lager angeschlichen. In der Deckung der Büsche, die dicht bis an die Quelle heranwuchsen, konnte er den Platz gut überschauen. Das Bild, das sich ihm bot, ließ ihn innerlich frohlocken. Und als er dann noch bemerkte, dass keine Wache aufgestellt war, kannte seine Befriedigung keine Grenzen. Gemütlicher hätten die Kawaren es ihm nicht machen können! Er überlegte, ob er erst zu Rowin hinüber sollte, um ihn vorzubereiten. Doch dann verwarf er die Idee. Sollte Rowin den Schrei des Vogels nicht erkannt haben, konnte ein Ausruf des Erstaunens die Sache gefährden. Er musste erst Deina holen, damit sie bei Bedarf mit ihrem Bogen eingreifen konnte.


    Unbemerkt zog er sich zurück und war kurze Zeit später wieder bei Deina angelangt.


    „Alles steht zum Besten!“ raunte er ihr zu. „Die Kawaren schlafen. Sie fühlen sich so sicher, dass sie nicht einmal eine Wache aufgestellt haben. Rowin ist etwas abseits zwischen zwei Bäumen angebunden. Es wird nicht schwer sein, ihn loszuschneiden, ohne dass die Kawaren erwachen. Aber zur Sicherheit wirst du dich so aufstellen, dass du ihnen sofort deine Pfeile senden kannst, wenn etwas schief gehen sollte. Gibt mir das Schwert, das ich für Rowin bestimmt habe. Wir werden es mitnehmen. Seine Hände sind zwar mit einer Kette gefesselt, aber wenn er nichts verlernt hat, wird das für die Kawaren kein Vorteil sein. Bist du bereit?“


    Deina nickte und reichte ihm die Waffe. Dann nahm sie ihren Bogen, warf den Köcher mit den Pfeilen über den Rücken und folgte Targil fast geräuschlos zum Lager der Kawaren.


    Das Feuer brannte noch, und so boten die schlafenden Männer im Schein der Flammen ein gutes Ziel.


    „Stell dich hier hinter die Büsche“, wisperte Targil, „und wenn du siehst, dass einer von ihnen erwacht, schießt du ohne zu zögern!“


    „Ja, sei unbesorgt! Ich werde nicht fehlen“, flüsterte Deina zurück.


    Targil schlich zu der Stelle, wo Rowin lag. Kurz davor legte er sich nieder und kroch dann lautlos bis nahe zu ihm heran. Doch da knackte unter seinen Händen ein dürres Ästchen. Sofort flog Rowins Kopf hoch.


    „Schscht, Rowin! Hörst du mich?“ hauchte Targil.


    „Ja, ich höre!“ antwortete Rowin genauso leise. „Wer bist du? Kommst du, mich zu retten?“


    „Hast du nicht erraten, wer ich bin?“ raunte Targil zurück. „Lieg still, ich werde deine Fesseln zerschneiden. Nimm die Kette in deine Hände, damit sie nicht klirrt, falls ich dagegen stoße.“


    „Bei allen Göttern! Targil, bis du das wirklich? Ich hörte den Ruf des Schafsvogels, aber ich konnte es nicht glauben!“ Rowins Stimme war in der Freude fast zu laut geworden.


    „Still jetzt!“ zischte Targil ihm zu. „Das kannst du mir alles später erzählen. Hast du die Kette fest?“


    „Ja, schneide nur zu!“ flüsterte Rowin.


    Mit raschen Schnitten durchtrennte Targil die Lederriemen, mit denen Rowins Hände an den Baum gebunden waren. Dann kroch er rasch zu dem anderen Baum und befreite auch seine Füße. Schnell rollte Rowin sich in die Deckung der Büsche, wobei er die Kette seiner Handfesseln fest an sich presste. Dann erhob er sich und dehnte seine Glieder.


    „Hier, nimm das!“ Targil drückte ihm das Schwert in die Hände. „Ich hoffe, die Fesseln haben dich nicht so eingeschnürt, dass du das nicht mehr halten kannst.“


    „Ich kann das nicht nur halten, ich kann das auch benutzen, um damit Kawarenschädel zu rasieren!“ knurrte Rowin leise. „Komm, lass uns nachsehen, ob sie einen Haarschnitt brauchen!“


    Mit einem Satz war er über die Quelle hinüber und schon bohrte sich die Klinge in einen der Schläfer. Targil war sofort hinter ihm her gesprungen, und auch sein Schwert brachte einem der Kawaren den Schlaf, aus dem er nie mehr erwachen würde. Rowin war bereits neben einem Dritten, als die anderen aus dem Schlaf hochfuhren. Doch ehe sie an Gegenwehr denken konnten, wurden zwei von ihnen von den beiden Männern niedergestreckt. Der Letzte taumelte zurück, von Deinas Pfeil durch die Brust getroffen.


    Rasch warf Targil einen Arm voll Holz ins Feuer. Da flog Deina auch schon ihrem Bruder in die Arme.


    „Deina, du?“ schrie Rowin. „Oh, Schwesterchen, das ist ein Wunder der Götter! Und Targil! Bist du es wirklich? Ich kann das alles nicht verstehen. Steht denn schon ein valaminischen Heer in Kawaria? Ich dachte, niemand wüsste, wohin ich verschleppt wurde.“


    „Nein, wir beide sind allein hier, Deina und ich“, antwortete Targil. „Aber das ist eine lange Geschichte und wir haben Wichtigeres zu tun. Freu dich zunächst nur, dass du frei bist und dass wir beide rechtzeitig kamen, um dich zu retten. Hätte man dich erst nach Sora gebracht, wäre das nicht mehr so einfach möglich gewesen. Doch nun müssen wir erst einmal dafür sorgen, dass wir wegkommen! Die Zeit drängt, denn Zolkars Heer ist auf dem Rückmarsch. Ich habe kein Verlangen danach, ihm zu begegnen. Wir werden daher die ganze Nacht reiten. Während des Rittes können wir dir dann erzählen, was geschah.“


    Deina und Rowin waren immer noch so überwältigt von ihrem Glück, dass sie nicht in der Lage waren, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber der umsichtige und vorausschauende Targil wusste genau, dass keine Zeit zu verlieren war. Zwar drohte keine unmittelbare Gefahr, doch immerhin befanden sie sich mitten im Feindesland. In der abgefangenen Botschaft hatte nicht gestanden, wann man Zolkar mit dem Heer erwartete. Vielleicht war er schon ganz nahe der Grenze. Dann konnte es leicht geschehen, dass sie ihm direkt in die Arme liefen.


    So scheuchte er die beiden Geschwister auseinander und gab Anweisung, was zu tun war.


    „Deina, hole unsere Pferde und das Gepäck! Rowin, du hilfst mir, die Toten hier ins Gehölz zu tragen! Die Quelle scheint ein beliebter Rastplatz sein. Es ist nicht nötig, dass man sofort sieht, was hier geschah.“


    Deina lief los, und die beiden Männer zerrten die Leichen in eine dichte Stelle des Gebüschs. Rowin hatte sich zuvor aus ihren Besitz mit Dingen versorgt, die er auf dem Ritt brauchen würde. Als er sich bückte, um einem der Kawaren den Dolch abzunehmen, fuhr er mit einem Wutschrei in die Höhe.


    „Jandars Dolch!“ rief er voll Schmerz und hielt eine reich verzierte Waffe in die Höhe. „Diese Bestien! Diese Ungeheuer! Schau her, Targil! Das war der Dolch meines besten Freundes. Er und sein Bruder Dalin waren bei mir, als man mich verschleppte. Sie brachten uns hier in dieses Kastell zu Zolkar, und dieser Unhold ließ mich zusehen, wie sie die beiden grausam abschlachteten. Dieser hier – er versetzte der Leiche einen Tritt – war einer der Mörder. Schade, einen so schnellen Tod hatte er nicht verdient!“


    „Sie haben noch viel mehr auf dem Gewissen“, sagte Targil ernst. Er ging zu Rowin und legte ihm beide Hände auf die Schultern. „Du musst jetzt stark sein, mein Freund! Zolkar hat Varnhag zerstört, und dein Vater ist gefallen. Als wir Valamin verließen, war das Kawarenheer auf dem Marsch nach Menhag. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass auch diese Stadt gefallen ist.“


    „Oh, ihr Götter!“ stöhnte Rowin und sank vom Schmerz überwältigt ins Knie. Eine Weile konnte er nicht sprechen, und Targil ließ ihm Zeit, sich wieder zu fassen. Dann streckte er dem Prinzen die Hand hin. Rowin ergriff sie und erhob sich mühsam, als läge ein schweres Gewicht auf seinen Schultern.


    „Wie hat das alles nur geschehen können?“ fragte er tonlos. „Wie ist es Zolkar nur gelungen, die Kawaren zu einem solchen Schlag zu vereinen? Oft habe ich mich gefragt, aus welchem Grund er mich gefangen nahm. Jetzt ist mir klar, warum! Wehe Zolkar, wenn er je in meine Hände gerät! Er soll tausendfach büßen, was er meinem Volk angetan hat!“


    „Komm, mein Freund“, mahnte Targil sanft, „verschließe für einige Zeit deinen Kummer und deinen Zorn in deinem Herzen! Jetzt gilt es zu handeln, damit wir Zolkar wirklich der Vergeltung übergeben können!“


    „Ja, Targil, du hast Recht!“ Rowin hatte seine Beherrschung wiedergefunden. „Ich muss sofort nach Valamin! Doch du, mein Freund, verzeih‘ das Unrecht, das mein Vater dir tat! Schenke mir wieder deine Freundschaft und lass uns gemeinsam den Feind des Landes bekämpfen, dass ab sofort auch wieder das deine sein soll. Als Nachfolger von Forn und als rechtmäßiger König von Valamin hebe ich deine Verbannung auf.“


    „Du hast meine Freundschaft nie verloren, Rowin“, antwortete Targil. „Wäre dem nicht so, stündest du jetzt nicht als freier Mann vor mir, denn stets erinnerte ich mich daran, dass du einst mein Leben von deinem Vater erbatst. Und – verzeih mir meine Kühnheit – an den Spruch der Verbannung habe ich mich nur gehalten, soweit es Varnhag betraf. Oft bin ich während all der Jahre in meiner Heimat gewesen.“


    „Ich weiß!“ lächelte Rowin, und in seinen Augen blitzte ein geheimes Vergnügen auf. „Ich selbst sah dich einmal in Menhag. Und genau wie du habe ich den Befehlen des Vaters – mögen die Götter ihm seinen Irrtum verzeihen! – getrotzt, denn ich hätte dich sofort töten müssen. Doch lass uns die Vergangenheit begraben wie die Toten, die sie dir verbitterten. Vergib ihnen, denn sie haben dafür schwer gesühnt! Sei mein Bruder!“


    Schweigend schloss Targil Rowin für einen Augenblick in die Arme. Doch dann sagte er:


    „Wir müssen versuchen, die Kette von deinen Armen zu lösen, damit sie dich nicht mehr behindert. Komm, lass uns versuchen, sie aufzubrechen!“


    Die beiden Männer gingen zu einem großen Stein hinüber, der neben der Quelle lag, und den sie als Amboss nutzen wollten. Mit einem kleineren Stein schlug Targil so lange auf den Verschluss der Handschellen ein, bis die Bolzen brachen. Diese Prozedur war für Rowin wohl nicht wenig schmerzhaft, aber er ertrug sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Als die Kette endlich fiel, richtete sich Rowin auf, dehnte seinen mächtigen Körper und rief:


    „Frei, endlich frei! Ich hatte schon geglaubt, mein Leben in diesen Ketten beenden zu müssen.“ Er packte Targil bei den Schultern. „Was du auch von mir erbitten willst, Freund, es sei dir schon jetzt gewährt, und sei es auch halb Valamin!“


    Targil betrachtete den Mann, den er so viele Jahre nicht gesehen hatte. Schon als Jüngling war Rowin größer als Targil gewesen, und nun war er auch breiter in den Schultern geworden. Eiserne Muskeln zeichneten sich unter dem zerrissenen Jagdgewand ab, das er noch immer trug. Zolkar hatte es wohl nicht für nötig erachtet, seinen Gefangenen neu einzukleiden. Rowin war ein Jahr älter als Targil. Im Gegensatz zu Deina war sein Haar dunkel wie das seines Vaters und seine Augen grün wie die seiner Mutter Kira. Doch ansonsten sahen sich die beiden Geschwister sehr ähnlich.


    „Ja, ich werde etwas von dir erbitten, Rowin“, sagte Targil lächelnd, „doch nicht jetzt und hier. Und es wird nichts sein, was zu geben dich schmerzen wird. Doch nun sollten wir uns sputen, wir dürfen keine Zeit verlieren!“


    Eilig setzten die beiden Männer ihre unangenehme Arbeit fort. Als Deina mit den Pferden zurückkam, waren die Toten vom Lagerplatz verschwunden.


    „Was machen wir nur mit ihren Pferden?“ fragte Deina ratlos. „Targil, du willst doch nicht alle acht Tiere töten?“


    „Nein, denn ich wüsste nicht, wo wir die Kadaver lassen sollten“, antwortete Targil. „Aber wir können sie auch nicht mitnehmen, denn sie würden uns nur behindern. Nehmt so viel von dem Proviant der Kawaren, wie wir brauchen, und ladet ihn auf eines ihrer Packtiere. Ich werde die anderen Pferde fortjagen. Mögen es die Götter schenken, dass sie nicht sofort nach Bordal zurücklaufen, sondern noch ein wenig ihre Freiheit genießen. Dann sind wir schon weit fort, bevor man darauf kommt, dass irgendetwas nicht stimmt. Das Riemenzeug und alles, was wir nicht gebrauchen können, werfen wir zu den Toten ins Gebüsch. Rowin kann das Pferd reiten, das wir für ihn zurückbehalten haben. Es ist ein ausgezeichnetes Tier, denn die Boten waren natürlich gut beritten. Kommt, lasst uns jetzt eilen! Ich möchte in dieser Nacht noch ein gutes Stück Weg zwischen uns und diesen Ort legen. Wenn wir uns von hier aus etwas weiter nach Osten halten, kommen wir nicht in die Nähe der Veste und haben genau die Richtung, in der Torlond liegt. Vielleicht ist die Stadt noch nicht in Zolkars Hände gefallen und wir können erfahren, wo sich Marn mit dem Heer der Valaminen befindet. Wir müssen ihn so schnell wie möglich finden.“


    Rowin war mit Targils Plan einverstanden, denn auch er war begierig, an der Spitze seines Heeres gegen Zolkar zu ziehen. Er brannte darauf, die Untaten zu rächen, die der Kaware begangen hatte, und die Bedrohung durch die Feinde endgültig zu beseitigen.


    So ritten sie kurze Zeit später der Grenze entgegen, und der starke aufgefrischte Nachtwind verwehte ihre Spuren.


    Erst gegen Morgen legten die drei Flüchtlinge eine kurze Rast ein. Doch bald saßen sie wieder zu Pferd, denn es drängte sie natürlich, Kawaria so schnell wie möglich zu verlassen. Da sie in der Dunkelheit keine hohe Geschwindigkeit hatten vorlegen können, hatten Deina und Targil dem Prinzen während des Ritts ihre Geschichte erzählen können. Rowins Erstaunen und sein Entsetzen über die schrecklichen Gefahren, denen sie entronnen waren, kannte keine Grenzen. Als er erfuhr, dass Deina und Targil sich liebten, hatte er seine Schwester zu ihrer Wahl beglückwünscht.


    „Keinen Besseren könntest du finden, Deina“, hatte er gesagt, „und wolltest du auch alle Lande diesseits des Felsengebirges durchforschen. Ich wusste stets, dass er ein Mann ist, auf dessen edlen Sinn, Klugheit und Heldenmut Valamin nicht verzichten konnte. Oft habe ich den Vater gebeten, die Verbannung aufzuheben, nachdem die Mutter gestorben war, denn ich war nie von seiner Schuld überzeugt gewesen. Ich kannte unsere Mutter besser als der Vater, der ihr gegenüber blind vor Liebe war. Doch so viel wir auch von deinen großen Taten hörten, Targil, nie war der Vater bereit, die angebliche Kränkung seiner Ehre zu vergeben. Aber jetzt schwöre ich das Eine: Gelingt es uns, die Bedrohung von Valamin abzuwenden, und kehrt wieder Frieden ein in unserem Land, so soll kein Mann in Valamin höher geachtet sein als du! Vor aller Welt will ich deinen Namen von dem Makel befreien, der durch böse Verleumdung auf ihm lastet. Und zum Zeichen meiner Dankbarkeit und Wertschätzung sollst du Deina zur Gemahlin bekommen vor den Göttern und Menschen. Schon jetzt will ich eure Hände ineinander legen, denn du hast dir diese Frau hart erkämpft. Ich weiß jetzt, dass es das war, was du von mir erbitten wolltest.“


    So hatte Rowin Deina und Targil bei ihrer kurzen Rast vereint, denn nach Forns Tod war er nun der König von Valamin und das Recht dazu war ihm gegeben. Danach hatte er seine Schwester geküsst und dann Targil in die Arme gezogen.


    „Nochmals sage ich: Sei mein Bruder, Targil! Denn selbst wenn ich hundert Jahre lebte, könnte ich dir nicht vergelten, was du für uns beide und für Valamin getan hast!“


    Deina war glücklich. Mit strahlendem Gesicht ritt sie zwischen Targil und Rowin in den neuen Tag hinein. Vergessen waren alle Ängste und Leiden, die sie ertragen hatte, und vergessen war auch – der Urteilsspruch Horons!

  


  
    

    9. Die Schlacht


    


    


    Einen Tag später hatten die drei Gefährten die Grenze nach Valamin überschritten und nach weiteren zwei Tagen durchwateten sie den kleinen Fluss, der von Kawaria aus nach Valamin hineinfloss und den Targil und Deina an anderer Stelle schon einmal überquert hatten.


    Bis jetzt war ihr Ritt ohne Zwischenfall verlaufen. Sie hatten nicht einen Kawaren zu Gesicht bekommen, und Targil begann zu hoffen, dass sie Torlond ohne weitere Gefahr erreichen würden. Doch als sie noch etwa drei oder vier Tagesritte von der Stadt entfernt waren, erblickten sie auf einmal eine große Schar Reiter, die über eine Hügelkuppe von Nordosten her auf sie zukam.


    „Kawaren!“ schrie Rowin. Er riss sein Pferd herum und stürmte in südlicher Richtung davon. Deina und Targil folgten sofort. Doch auch die Kawaren hatten sie gesehen. Aus der Reiterschar löste sich eine Gruppe von zwanzig Männern, die die Verfolgung der Flüchtenden Aufnahm. Die anderen zogen weiter nach Westen, auf das Kastell Bordal zu.


    Targil und Rowin hatten die Zügel der beiden Packpferde fahren lassen. Hier galt es, das nackte Leben zu retten, und die beiden Tiere hätten die Flucht nur behindert.


    Sama und Kor waren schnell wie der Wind und auch das kawarische Botenpferd war ein ausgezeichnetes Rennpferd. Schon schien sich der Vorsprung der Flüchtenden zu vergrößern, als Sama sich plötzlich wiehernd aufbäumte. Ein Pfeil hatte das Pferd in die Hinterhand getroffen. Ehe die beiden Männer begriffen, was geschah, ging das vor Schmerz und Schreck verstörte Tier mit Deina durch und trug das entsetzte Mädchen direkt den Feinden entgegen.


    „Deina!“ schrie Targil verzweifelt. Wie ein Wahnsinniger riss er sein Pferd herum und wollte hinter ihr her. Doch Rowin griff ihm blitzschnell in die Zügel. „Sei vernünftig!“ schrie er den völlig überraschten Targil an und zog Kor mit sich fort. „Was nützt es, wenn wir alle drei in ihre Hände fallen? Wir müssen frei bleiben, um Deina retten zu können. Du kannst ihr jetzt sowieso nicht mehr helfen. Schau, sie haben sie schon, und es sind zu viele für uns beide!“


    Widerstrebend sah Targil ein, dass Rowin Recht hatte. Verzweifelt rammte er Kor die Fersen in die Flanken, und das große Pferd schoss entsetzt über die ungewohnte Behandlung wie ein Pfeil davon, so dass Rowin kaum folgen konnte.


    Fünf der Verfolger hatten das durchgehende Pferd Deinas eingefangen und blieben nun mit ihrer Beute zurück, während die andern weiter hinter den beiden Männern herjagten. Aber der Vorsprung der Flüchtlinge vergrößerte sich, und bald waren sie in der hereinbrechenden Nacht ihren Verfolgern entkommen.


    Als sie sicher waren, dass die Feinde sie nicht mehr einholen würden, bog Rowin wieder in ihre ursprüngliche Richtung ab. Bis tief in die Nacht hinein ritten die beiden Männer, ohne ihren Tieren und sich selbst eine Rast zu gönnen. Doch dann merkte Rowin, dass sein Pferd zu stolpern begann.


    „Halt an!“ rief er Targil zu. „Sonst brechen die Pferde unter uns zusammen.“


    Doch Targil wollte nichts davon hören. „Wir müssen weiter!“ schrie er. „Weißt du nicht, was die Kawaren mit Frauen machen, die in ihre Hände fallen?“


    „Targil!“ Rowin griff in Kors Zügel und hielt das Pferd mit Gewalt an. „Hör mir jetzt erst einmal zu!“ sagte er beschwörend. „Ich liebe Deina nicht weniger als du, doch ich weiß auch, dass wir ihr so nicht helfen können. Zolkar weiß, dass Deina ihm damals entkam, und er wird seit dieser Zeit alles daran gesetzt haben, sie wieder in die Hände zu bekommen. Glaubst du nicht, dass er Befehl gegeben hat, ihm jede Frau, die seinen Leuten in die Hände fällt, erst einmal vorzuführen? Die Männer, die uns verfolgten, waren wohl nur die Vorhut von Zolkars Heer, denn es waren höchstens fünfzig Mann. Sie werden Deina nach Bordal bringen und dort festhalten, bis Zolkar kommt. So lange wird sie niemand anrühren, denn Zolkar pflegt Missachtung seiner Befehle mit dem Tod zu bestrafen. Wir können Deina nur retten, wenn wir Zolkar vernichten, doch dazu brauchen wir Marns Heer. Willst du es zu Fuß suchen gehen, wenn dein Pferd tot unter dir zusammenbricht? Wir müssen zwar so schnell wie möglich handeln, aber es bringt nichts, blindlings und unüberlegt davonzustürzen. Wo ist deine Umsicht und Planung, die du bisher so trefflich einzusetzen verstandst? Wir müssen uns und den Pferden ein paar Stunden Ruhe gönnen. Umso schneller kommen wir dann voran, wenn es hell geworden ist. Wir wissen aus der abgefangenen Botschaft nur, dass Marn Zolkar vermutlich verfolgen wird. Doch wir wissen nicht, wo das valaminischen Heer sich jetzt befindet. Und ich möchte nicht in der Dunkelheit an unseren Leuten vorbeireiten, oder gar dem Hauptheer von Zolkar in die Hände laufen. Vielleicht lagern sie hier ganz in der Nähe.“


    „Du hast ja Recht!“ stöhnte Targil verzweifelt. „Doch wenn ich daran denke, dass Zolkar seine gierigen Klauen nach Deina ausgestreckt …!“ Hilflos brach er ab.


    „Ich weiß, wie dir zu Mute ist“, sagte Rowin leise. „Auch in mir brennt diese ohnmächtige Wut. Aber wir können nichts tun! Vielleicht ist das Schicksal Deina gnädig und Zolkar sendet auch sie nach Sora, um sich später in Ruhe mit ihr beschäftigen zu können. Das würde einen Aufschub bedeuten, in dem wir ihn vielleicht vernichten können. Vertraue auf Horon, Targil! Er hat ihr bis jetzt beigestanden, bete zu ihm, dass er sie auch weiterhin beschützt!“


    Die beiden Männer stiegen von den Pferden. Sie machen sich nicht die Mühe, nach einem Schlafplatz zu suchen, sondern warfen sich erschöpft einfach dort ins Gras, wo sie angehalten hatten. Und ein gütiger Gott hielt seine Hand über sie, denn nicht einmal tausend Schritt entfernt von ihnen brannten hinter den Hügeln die Wachfeuer des kawarischen Heeres.


    *****


    Targil und Rowin stießen am Mittag des zweiten Tages nach Deinas Gefangennahme auf das valaminischen Heer. Großer Jubel erschallte unter den Leuten, als man Rowin erkannte. Marn trat hocherfreut sofort den Oberbefehl an seinen Herrscher ab.


    Der Statthalter von Oslond war ein umsichtiger Mann, und so hatte er zwar nur eine Streitkraft von etwa fünfhundert Mann zur Verfolgung der Kawaren aufgeboten, doch diese waren dafür umso besser bewaffnet und beritten. Marn hatte vorgehabt, die Kawaren mit dieser leichten Reiterei zu verfolgen und sie immer wieder in kleine Gefechte zu verwickeln, damit sein Hauptheer Zeit genug hatte, der Vorhut dichtauf zu folgen. Zolkar sollte so lange getrieben werden, bis das gesamte valaminische Heer in Kawaria stand und man dort zum entscheidenden Vergeltungsschlag ausholen konnte.


    Rowin lobte den ausgezeichneten Plan, doch um Deinas willen musste er ihn verwerfen.


    Er ordnete daher an, dass die fünfhundert Reiter in Eilritten versuchen sollten, das kawarische Heer noch vor der Grenze einzuholen. Zwar war ihm klar, dass er mit dieser kleinen Truppe die über doppelt so viele Köpfe zählenden Kawaren wohl nicht besiegen konnte, doch das war auch nicht seine Absicht. Er wollte nur Zolkar davon abhalten, zu schnell nach Bordal vorzurücken. Gelang es ihm so, den kawarische Rückzug zu stoppen, so bestand gute Aussicht, mit dem in aller Eile herangeführten Rest des valaminischen Heeres den Gegner vernichtend zu schlagen, bevor er die eigenen Grenzen erreichte und sich Zolkar wohl möglich in der schwer angreifbaren Festung Bordal verschanzte. Nur so konnte es gelingen, Deina vor Zolkars Zugriff zu bewahren.


    Targil war begeistert von Rowins Plan. „Jetzt weiß ich auch, warum dich Zolkar entführen ließ!“ rief er aus, als Rowin ihm sein Vorhaben erklärte. „Er wäre wohl auf große Schwierigkeiten bei seinen Eroberungsplänen gestoßen, wenn du die Valaminen geführt hättest.“


    „Zolkar hat nur einen Fehler gemacht“, knurrte Rowin, „er ließ mich am Leben! Mir ist zwar immer noch nicht klar warum, aber dieser Fehler wird ihn nun den Kopf kosten.“


    Die Lagebesprechung hatte nur kurze Zeit gedauert. Schon eine Stunde später donnerten daher zweitausend Pferdehufe wie ein entfesselter Wirbelsturm auf die Grenze von Kawaria zu, während ein Bote in entgegengesetzter Richtung davoneilte, um die Befehle des Königs dem Rest des Heeres zu überbringen. Marn blieb mit wenigen Leuten zurück, um die Führung zu übernehmen, sobald das Hauptheer herangekommen war.


    In Targils Herz war wieder Hoffnung aufgestiegen, denn Rowins Plan schien Deinas Chancen, Zolkars Grausamkeit zu entfliehen, erheblich zu steigern.


    Seine Zuversicht wäre jedoch nicht so groß gewesen, hätte er geahnt, dass Zolkar zu dieser Zeit bereits wusste, welch kostbarer Fang seiner Vorhut ins Netz gegangen war. Seit dem ersten Mal, wo Deina aus den Händen der Kawaren hatte fliehen können, hatte Zolkar eine genaue Beschreibung der Prinzessin an seine Leute gegeben, und somit hatten die Männer der Vorhut mutmaßt, wen sie da aufgegriffen hatten. Ein Bote war daher sofort zum Heer zurückgekehrt, um Zolkar von Deinas Gefangennahme zu berichten.


    Die Aussicht auf ein Vergnügen von solch besonderer Art ließ den Unhold nicht ruhen. So trennte er sich von seinem Heer und ritt mit nur wenigen Leuten voraus, um so schnell wie möglich in den ersehnten Genuss zu kommen.


    *****


    Nur noch ein halber Tagesritt trennte das kawarische Heer von der Grenze, als es von Rowins Reitern gestellt wurde. Den nachfolgenden Tross der Kawaren hatte die Schar einfach überholt, ohne sich darum zu kümmern. Das überließ Rowin Marn, der damit wohl rasch fertig werden würde.


    In der Schlacht vor Torlond hatten die Kawaren etwa ein Drittel ihrer Stärke verloren und ein Teil der Soldaten war als Besatzung in den eroberten Städten Varnhag und Menhag geblieben, so dass sie jetzt nur noch wenig über tausend Mann zählten, unter denen es auch viele Verwundete gab. Die Niederlage und der nach Skoras Untergang schwindende Einfluss Zolkars hatten die alten Stammeszwistigkeiten wieder entfacht, und die Kampflust der Kawaren hatte erheblich nachgelassen. Dann hatte Zolkar auch noch das Heer verlassen, und nun sahen sich die Kawaren plötzlich einem zwar zahlenmäßig unterlegenen, aber gut gerüsteten Feind entgegen. Fast jeder der valaminischen Krieger hatte durch die Kawaren einen schweren Verlust erlitten, ja, zum Teil als Gefangener ihre Peitschen geschmeckt, bevor er befreit wurde. Nun loderte in den Herzen der Männer der Wunsch nach Vergeltung wie eine Flamme.


    Wie die Söhne des Rachegottes Kath stürzten sie sich daher auf die Peiniger ihres Volkes, und schon bald war der Kampfplatz übersät mit den Leichen der erschlagenen Kawaren und die Erde dampfte von ihrem Blut.


    Seite an Seite fochten Targil und Rowin, und wo sie kämpften, fielen die Feinde wie das Korn unter der Sense des Schnitters.


    Entsetzen erfasste die führerlosen Kawaren, als sie sehen mussten, wie ihre Zahl immer mehr schrumpfte. Und mancher von ihnen, der noch kurze Zeit zuvor knöcheltief im Blut der ermordeten Valaminen gewatet war, sank aufs Knie und flehte um Gnade. Doch die Rächer kannten kein Erbarmen! Zu viel an Grausamkeit hatten sie durch diese blutgierigen Meute erfahren müssen.


    Und dann war es auf einmal, als ginge ein Schwanken durch das kawarische Heer. Erst waren es wenige, die ihre Pferde wendeten, doch dann floh das ganze Heer, und die Valaminen jagten sie wie Falken eine Schar Sperlinge.


    „Lasst sie nicht nach Bordal fliehen!“ schrie Rowin. „Treibt sie weiter nördlich!“


    Targil und er stürmten wie der Wind auf die linke Flanke der fliehenden Feinde zu. Ihre Reiter taten es ihnen nach und sie drängten die Kawaren nach Norden ab. Bis in die Dämmerung verfolgte man die Feinde, dann gab Rowin das Zeichen zum Rückzug. Doch er sandte Späher hinter den Kawaren her, die erkunden sollten, ob die Feinde wirklich in ihr Land zurückkehrten, oder ob sie nicht vielleicht versuchten, sich wieder zu sammeln.


    Im Schein der Feuer wurden die Verletzten versorgt. Dreiundachtzig Valaminen waren gefallen und viele der anderen Männer waren verletzt. Auch Targil hatte einen Schwerthieb in den Schenkel erhalten, doch die Wunde war nicht gefährlich. Rowin war unverletzt.


    „Das ist ein glänzender Sieg“, sagte Targil, als sie erschöpft am Feuer saßen. „Aber eines lässt mir keine Ruhe: Ich konnte Zolkar nirgends entdecken! Während des ganzen Kampfes habe ich ihn gesucht. Wenn es hell wird, werde ich das Schlachtfeld abzusuchen.“


    „Auch ich habe ihn nicht gesehen“, sagte Rowin voll Sorge. „Doch ich fürchte, er ist nicht unter den Toten. Zolkar hätte niemals zugelassen, dass die Kawaren flohen. Sie wurden nur von ein paar Stammesfürsten angeführt, von denen jeder bald versuchte, seine eigenen Leute zu retten. Ich fürchte, Zolkar hat das Heer verlassen, bevor der Kampf begann.“


    Targil erbleichte. „Deina! Oh ihr Götter!“ knirschte er und wollte aufspringen.


    „Targil! Willst du allein gegen die Mauern von Bordal anrennen?“ Rowin zog ihn wieder zurück. „Die Männer sind müde! Sie haben nicht nur einen hoch überlegenen Feind geschlagen, nachdem sie vorher viele Stunden im Sattel gesessen hatten, es sind auch nur wenige von ihnen unverletzt. Gib ihnen Ruhe bis zum Morgen, dann werden sie mit dir sogar das Tor zum finsteren Reich von Herigor, des Herrn der Unterwelt, erstürmen, denn sie lieben dich jetzt schon genauso wie mich. Doch diese kurze Rast musst du ihnen zugestehen.“


    „Rowin, Rowin, ich halte das nicht aus! Vielleicht hat er Deina schon getötet!“ klagte Targil.


    Rowin schüttelte langsam den Kopf. „Nein, er wird sie nicht töten“, dachte er. „Er wird sie nicht einmal töten, wenn er keine Aussicht mehr hat, uns zu entkommen. Er wird sie uns überlassen, damit wir sehen, was er mit ihr gemacht hat. Aber wenn ich Targil das sage, verliert er den Verstand! Dann rennt er jetzt sofort los, und wenn wir Morgen zur Festung kommen, wird er dort ans Tor genagelt sein – wie sein Freund Kadim, der Statthalter von Menhag, am Tor seiner Stadt. Es war nur gut, dass Targil nicht hörte, wie mir Marn davon berichtete.“ Laut sagte er: „Niemand kann wissen, was geschieht! Doch solltest du stets daran denken, dass Deina unter Horons Schutz steht.“

  


  
    

    10. Deinas Verhängnis


    
      

    


    
      

    


    Man hatte Deina zur Festung Bordal gebracht, wo sie in dasselbe Turmzimmer eingesperrt wurde, in dem noch bis vor wenigen Tagen Rowin festgehalten worden war. Die Kawaren schienen genau zu wissen, wen sie da gefangen hatten. Das konnte nur bedeuten, dass Zolkar eine sehr genaue Beschreibung von ihr an seine Leute gegeben hatte und eine sehr bestimmte Anweisung, was zu geschehen hatte, falls man die flüchtige Prinzessin irgendwo aufgriff.


    So wurde sie zwar nicht gerade sanft behandelt, aber keiner der Männer wagte es, sich an ihr zu vergreifen. Zolkar hatte Anspruch auf sie erhoben, und keiner seiner Krieger hätte sich getraut, seine Hand nach dem Eigentum ihres unerbittlichen Herrschers auszustrecken. So saß Deina in dem kleinen Turmgemach, und die Furcht vor dem Kommenden lastete schwer auf ihrer Seele. Sie hatte nur die eine Hoffnung, dass wenigstens Targil und Rowin hatten entkommen können.


    Man hatte noch nichts von Rowins Flucht erfahren, und somit wusste keiner in der Veste, wer die beiden anderen Flüchtlinge gewesen waren. Die Kawaren, die Deina ergriffen hatten, waren die Vorhut von Zolkars Heer gewesen, das in eiliger Flucht vor dem nachrückenden Valaminenheer die Grenzen Kawarias zu erreichen trachtete. Aus den Gesprächen der Krieger hatte Deina erfahren, dass Zolkar bei Torlond von Fürst Marn gestellt worden war. Als Zolkar bemerkte, dass die Schlacht für ihn wohl böse enden würde, hatte er den Befehl zum Rückzug gegeben. Marn, dessen eilig aufgestelltes Heer auf eine lange Verfolgung nicht eingestellt war, musste erst die nötigen Vorbereitungen treffen, um einen Vergeltungsschlag gegen Zolkar führen zu können.


    So hoffte Deina, dass Targil und Rowin bald auf Marn stießen und somit in Sicherheit waren. Ihr war auch durchaus klar, dass die Männer nicht anders hatten handeln können, als sie in den Händen der Feinde zurückzulassen. Alles andere wäre sinnlos gewesen, da die Übermacht der Verfolger zu groß gewesen war. So aber konnten sie wenigstens versuchen, Deina später zu befreien.


    Zwar wusste sie genau, dass Targil und Rowin alles daran setzen würden, um sie zu retten, doch sie befürchtete, dass es zu spät sein würde. Wahrscheinlich würde Zolkar Bordal erreichen, noch ehe die beiden Marn gefunden hatten.


    Was aber dieses Ungeheuer mit ihr anstellen würde, wusste Deina nur zu genau! Skora hatte ihr ja sehr genau beschrieben, was ihr Schicksal sein würde. Und sie erinnerte sich genau an den Schwur, den sie Horon geleistet hatte. So würde also der Fluch, den er auf ihre Bitten von Targil nahm, nun auf sie übergehen.


    Völlig vernichtet sank Deina auf den nackten Steinboden ihres Gefängnisses nieder.


    „Herr der Götter!“ rief sie flehend. „Du hast meinen Wunsch erfüllt und Targil von seinem Bann befreit. Ich weiß, dass ich den Preis dafür nun zahlen muss, wie ich es selbst gewählt habe. Doch ich flehe dich an, gib mir die Kraft, das Schreckliche zu ertragen! Stärke meine Seele, dass ich nicht ende wie die Unglücklichen, deren entsetzliche Schreie in den Dämonensümpfen widerhallten!“


    Sie verstummte, und ein namenloses Grauen flog wie ein Schatten über ihr Herz.


    *****


    Zwei Tage später öffnete sich die Tür zu Deinas Kerker und zwei Wachen traten ein. Sie ergriffen das völlig apathische Mädchen bei den Armen und brachten sie in die große Halle des Kastells.


    Auf einem erhöhten Sessel saß Zolkar und schaute mit triumphierendem Lächeln seiner schönen Beute entgegen.


    „Sei mir willkommen, Prinzessin Deina!“ höhnte er. „Du hast mich lange warten lassen, ehe du meiner Einladung Folge geleistet hast.“ Mit gierigen Blicken betrachtete er die schlanke Gestalt des Mädchens, das mit gesenktem Kopf vor ihm stand. „Nun, Deina“, lächelte er böse, „du hast bestimmt erfahren, dass ich dich zu meinem Weibe begehrte. Vergebens wies mich dein Vater ab, denn jetzt wirst du es doch werden! Und du wirst sehr glücklich mit mir sein, denn du wirst mich lieben und begehren, wann immer du mich siehst. Du wirst um meine Liebe flehen, und gern werde ich sie dir gewähren, denn du bist sehr schön, noch schöner, als ich es mir habe träumen lassen. Freust du dich nicht, Deina, dass du so glücklich sein wirst?“


    Da flog Deinas Kopf hoch. Zolkars Falschheit hatte erneut ihren Zorn entfacht und ihren Hass entflammt, die die Angst vor ihrem Schicksal in ihr betäubt hatte.


    „Du Ungeheuer! Du blutgierige Bestie!“ schrie sie ihn an. „Mach‘ mit mir, was du willst, aber es wird nicht lange währen! Und du weißt das auch, denn längst schon ist dir klar, dass Skora, der du deine Macht verdankst, vernichtet ist. Und nun sollst du auch wissen, dass ich es war, durch deren Hand deine schöne Geliebte umkam, der du so treulich ein Jahr lang gedient hast. Die Macht von Sku-Ul existiert nicht mehr. Der Turm ist eingestürzt und die Dämonensümpfe sind leer und tot. Und bald schon wird auch der letzte Rest der dir verbliebenen Macht gebrochen, denn schon stehen die Rächer vor deinen Toren. Selbst wenn du jetzt noch deine bösen Künste an mir ausübst, du wirst dich meiner nicht lange erfreuen. Du kannst dem Schicksal nicht entgehen, das die Götter für deine Frevel über dich verhängt haben.


    Auch wenn dein Zaubertrank mich dir gefügig macht – hier vor deinen Männern schleudere ich dir meine Verachtung und meinen Hass entgegen! Sie sollen wissen, dass du kein Mann bist, dem eine Frau wie ich freiwillig ihre Liebe schenken würde. Du bist für mich nur Abschaum, ein giftiger Wurm, dem man schon bald den Kopf unter dem Absatz zertreten wird.


    Und noch eins sollst du wissen, Zolkar: Mein Bruder Rowin, den du hier gefangen hieltst und den du auf dem Weg in deine Hauptstadt wähnst, ist frei! Er und mein Gemahl Targil waren die beiden Männer, die deine Soldaten entkommen ließen, als sie mich fingen. Schon bald wird König Rowin, den du so fürchtest, an der Spitze seines Heeres in Kawaria einziehen und Rechenschaft von dir fordern für deine Verbrechen.


    Tue also mit mir, was du dir vorgenommen hast! Du wirst mich nicht zerbrechen, denn der Gedanke an deine baldige Vernichtung wird mich aufrechthalten, so wie dein Hass und deine Machtgier dich die Demütigungen Skoras haben ertragen lassen. Und ich weiß auch, mit welchem Gewürm du dich gepaart hast, denn ich sah Skora in ihrer wirklichen Gestalt! Zwingst du mich in deine Arme, so geschieht das wenigstens mit einem der menschlichen Art, nicht mit einem widerlichen, ekelerregenden Dämon, obwohl dein Charakter sich in nichts von dem Skoras unterscheidet und man dich auch kaum noch einen Menschen nennen kann!“


    Hoch aufgerichtet und mit stolz erhobenem Kopf stand Deina da und schaute mit Triumph in den Augen auf Zolkar, der unter seinem schwarzen Bart erbleicht war.


    Zornbebend sprang er auf. „Das wirst du mir büßen, Deina!“ keuchte er. „Ich werde dich quälen, wie nie ein Mensch gemartert geworden ist! Denn du hast meine Schande, von der niemand wusste, vor aller Welt kundgetan. Ja, du wirst all das erleiden, was Skora mich erdulden ließ! Und bevor es deinem Bruder gelingen wird, dich zu befreien, werde ich dich töten! Denn du bist schuld, dass ich den Preis nicht erringen konnte, den ich mir unter solchen Qualen verdient hatte.“


    „Es macht mir nichts aus, Zolkar, dass du mich töten willst“, antwortete Deina, „denn ich würde sowieso nicht so weiterleben wollen, beschmutzt und entehrt durch eine Bestie wie dich. Du wirst mir also einen Gefallen erweisen, wenn du mir den Tod gibst.“


    „Schafft sie fort!“ brüllte Zolkar. „Ich kann sie jetzt nicht mehr ertragen! – Doch bald schon, Deina, werde ich dich winselnd zu meinen Füßen sehen!“


    Rasend vor Zorn sprang er die Stufen des Throns hinunter und rannte aus der Halle. Die Wachen ergriffen Deina und schleppten sie zurück in den Turm.


    Deina war übel vor Angst. Die Selbstsicherheit und Gefasstheit, die sie Zolkar gezeigt hatte, zerbröckelte wie eine Maske aus Lehm, als sie wieder allein war. Seine Drohung, sie zu peinigen, lag wie ein würgender Griff um ihre Kehle, denn sie wusste genau, dass er es wahrmachen würde. Verzweifelt suchte sie nach einer Möglichkeit, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Lieber wollte sie sterben, als das zu erdulden, und mit ihrem Tod würde sie ihn auch um seinen Triumph bringen. Doch ihr kahles Gefängnis bot ihr keine Hilfe zu diesem Schritt. Ihre Waffen hatte man ihr natürlich abgenommen. Die Fenster des Turms waren zu schmal, um sich hinauszustürzen, und zu niedrig, um sich daran zu erhängen. In dem Essen, das ihr eine der Wachen vor kurzer Zeit gebracht und das sie nicht angerührt hatte, streckte nur ein hölzerner Löffel. Aus Angst vor Zolkars dämonischem Trank hatte sie nicht einmal das Wasser getrunken, das kühl und frisch in einem irdenen Krug auf dem Tisch stand, obwohl der Durst sie quälte.


    Doch als der niedersinkende Tag die grauen Schatten des düsteren Raums schwärzer werden ließ, zog über Deinas geschundene Seele eine tiefe Resignation. Ihr Geist ertrug die übermächtige Angst nicht länger und bevor er daran zu zerbrechen drohte, verwandelte er sie in eine stoische Ergebenheit in das Schicksal, das Horon über sie verhängt hatte.


    Mochte geschehen, was der Herr der Götter über sie bestimmt hatte – in ihr war kein Funken Kraft mehr, dagegen anzukämpfen! Fast mechanisch erhob sie sich und trank das kühle Wasser aus dem Krug. Es schien rein und klar zu sein, und Deina konnte keinen fremden Geschmack daran feststellen. Dann legte sie sich zurück auf das Strohlager und erwartete in dumpfem Brüten ihr Verhängnis.


    Sie schrak nicht einmal zusammen, als sich die Tür öffnete und die beiden Wachen sie mit rauem Griff von ihrem Lager rissen. In stumpfer Gleichgültigkeit ließ sie sich in einen Raum führen, in dem drei kawarische Mädchen dabei waren, ein Bad zu bereiten. In einer Ecke des Zimmers saß eine alte Vettel, die die Arbeit zu überwachen schien.


    Als die Männer Deina in den Raum schoben, erhob sich die Alte und schrie: „Lasst sie hier, und dann hinaus mit euch!“ Schnell verließen die Soldaten den Raum, und die Frau trat nahe zu Deina heran. „Lass dich einmal ansehen, mein Täubchen!“ krächzte sie. „Ja, ja, du bist wirklich außergewöhnlich hübsch, und unser Herr wird viel Vergnügen an dir haben. Doch wir wollen ihm seinen Leckerbissen noch ein wenig herrichten. Das steigert seinen Appetit!“ kicherte sie. „Hopp, hopp, ihr Mädchen!“ Sie klatschte in die Hände. „Entkleidet sie, und dann ins duftende Wasser mit ihr!“


    Nach geraumer Zeit stand Deina dann in ein fließendes Gewand aus hauchzartem Stoff gehüllt in der Mitte des Zimmers. Ihre goldene Haarflut fiel frisch gewaschen in duftenden Locken bis zur Taille nieder. Wie eine schwarze Krähe flatterte die Alte um sie herum und begutachtete sie von allen Seiten.


    „Prächtig, prächtig!“ kreischte sie. „So wirst du ihm gefallen! Es ist auch höchste Zeit. Er wartet schon!“


    Deina hatte die ganze Prozedur ohne Sträuben über sich ergehen lassen. Auch als die Alte nun die beiden Posten hereinrief, zuckte nicht ein Muskel in ihrem Gesicht.


    Anerkennend pfiff der eine der Männer durch die Zähne, und ein breiteres Grinsen zog über die Gesichter der beiden Kawaren.


    „Ein verdammt hübscher Bissen!“ meinte der andere. „Zolkar ist zu beneiden!“


    „Wage es nicht, deine schmutzigen Finger nach ihr auszustrecken!“ fuhr die Alte auf. „Sie ist das Eigentum unseres Herrn!“


    „Glaubst du, ich wäre meines Lebens überdrüssig?“ schnauzte der Soldat zurück. „Aber mit den Augen wird man doch ein wenig kosten dürfen.“


    „Los, los, beeilt euch!“ fauchte die Vettel. „Lasst ihn nicht warten, wenn ihr nicht seinen Zorn auf euch ziehen wollt!“


    In Deina war jedes Gefühl erloschen. Willenlos ließ sie sich in Zolkars Gemach führen.


    Mit einem dämonischen Lächeln erhob dieser sich von seinem breiten, mit weichen Pelzen übersäten Lager, als die Wachen mit Deina eintraten. Zwei Schritte vor ihr blieb er stehen und verschlang ihren Körper unter dem dünnen Gewand mit den Augen. Als die beiden Männer sich zurückziehen wollten, rief Zolkar: „Halt, bleibt noch hier! Vielleicht brauche ich euch noch.“ Ohne den Blick von Deina zu lösen, griff er hinter sich, nahm von einem kleinen Tischchen einen reich verzierten Pokal und streckte ihn Deina entgegen.


    „Trink!“ sagte er kalt. „Und wenn du es nicht freiwillig tust, werden die beiden hier dich dazu zwingen.“


    Wie eine Marionette ergriff Deina den Pokal und setzte ihn an die Lippen. Als Zolkar sah, dass sie seinem Befehl gehorchte, scheuchte er die beiden Männer mit einer Handbewegung hinaus.


    Der Trank war süß, doch er hatte einen bitteren Beigeschmack, der in Deinas Kehle Übelkeit aufsteigen ließ. Doch wie unter Zwang lehrte sie den Becher bis auf den letzten Tropfen. Als die Flüssigkeit ihren Magen erreichte, breitete sich in Deina eine heiße Welle aus. Zolkars Gesicht verschwamm vor ihren Augen, und einen Moment lang glaubte sie, das Bewusstsein zu verlieren. Doch dann wurde ihr Blick wieder klar.


    Fasziniert starrte sie auf Zolkar, der sie mit lauerndem Spott in den Augen beobachtete. Ein heftiges Verlangen nach diesem Mann, eine widernatürliche Gier stieg in ihr auf. Oh ja, sie wusste, wer er war, wusste genau, wie sehr sie ihn hasste! Mit erschreckender Klarheit erkannte sie, was vor sich ging. Doch der unheilige Bann, den der Zaubertrank über sie gelegt hatte, besiegte und knechtete den Ekel und das Entsetzen in ihr und sie warf sich auf stöhnend im Zolkars Arme, der sie aufhob und mit dämonischem Gelächter zum Lager trug.


    *****


    Als Zolkar am nächsten Morgen in eine lose Tunika gekleidet den Raum verließ, lag Deina wie betäubt auf dem Bett. Sie war nicht fähig, sich zu rühren. Tiefe Scham glühte auf ihren Wangen, und Ekel vor sich selbst brannte in ihren Eingeweiden. Oh, Targil! Erst jetzt konnte sie wirklich ermessen, was er gelitten hatte.


    Der Gedanke an den geliebten Mann riss sie in neue Verzweiflung. Targil war für sie verloren, denn wie konnte er sie nach all dem noch lieben? Es würde ihm vor ihr grauen, wenn er erfuhr, was Zolkar mit ihr gemacht hatte. Und sie selbst würde dem Geliebten nie wieder in die Augen sehen können, obwohl sie keine Schuld traf. Nein, sie würde Targil nie mehr wiedersehen! Er sollte sie so in Erinnerung behalten, wie er sie geliebt hatte.


    Entschlossen stand Deina auf und streifte ihr Gewand über. Dann sah sie sich suchend im Zimmer um. Unter Zolkars achtlos hingeworfenen Kleidungsstücken fand sie seinen Gürtel, an dem in einer fein ziselierten Scheide von valaminischer Arbeit ein scharf geschliffener Dolch steckte.


    Deina zog ihn heraus, und für einen Augenblick flogen ihre Gedanken in die Heimat zurück, als sie die Herkunft der Waffe erkannte. Varnhags weiße Häuser stiegen vor ihrem inneren Auge auf, und sie sah sich selbst mit Rowin durch den Park des Schlosses tollen, heiter und unbeschwert. Doch dann zog wieder ein dunkler Schatten über ihr Herz. Die Vergangenheit war tot, und auch sie selbst würde bald ein Teil dieser Vergangenheit sein.


    Entschlossen hob sie den Dolch und stieß sich die scharfe Klinge in die Brust. Ein letzter, sehnsüchtiger Gedanke flog zu Targil, dann brach sie blutüberströmt zusammen.


    Zolkar tobte. Als er ins Zimmer zurückkam, hatte er Deina in ihrem Blut auf dem Fußboden gefunden. Knirschend vor Zorn hatte er sich über sie gebeugt und den Dolch aus den verkrampften Fingern des Mädchens gewunden. Er war außer sich vor Wut, denn sie hatte sich seinem grausamen Spiel entzogen. Warum hatte er sie nicht bewachen lassen?


    Doch da war ein Stöhnen von Deinas Lippen entflohen, und er hatte gemerkt, dass sie noch lebte. Als er sie schnell untersuchte, hatte er festgestellt, dass der Dolch an einer ihrer Rippen abgeglitten war und das Herz nicht getroffen hatte. Rasch hatte er die alte Vettel gerufen und Deina in ihrer Obhut gegeben.


    „Sorge dafür, dass sie am Leben bleibt!“ hatte er geknirscht. „Ich habe meine Rache noch nicht voll ausgekostet, und ich hatte nie ein so hübsches Spielzeug wie sie! Ich will, dass sie lebt, verstehst du? Stirbt sie dir unter den Händen weg, dann wirst du wünschen, man hätte dich als Kind ersäuft, wie es wohl auch besser gewesen wäre!“


    Kaum hatte die Alte Deina hinaus bringen lassen, als eine der Wachen zu Zolkar hereingestürzt war.


    „Herr, die Valaminen stehen vor der Veste!“ keuchte er. „Und soeben kam ein Bote, der vom Herannahen eines noch größeren Heeres berichtet.“


    „Was sagst du?“ fragte Zolkar und erbleichte. „Wo sind denn unsere Kawaren? Ich dachte, sie lagern schon längst hier bei der Festung. Ein Heer von tausend Mann wird die Valaminen doch wohl aufhalten können!“


    „Unser Heer flieht nach Kawaria hinein, Herr“, antwortete der Mann, „und sie werden nicht zurückkommen. Die einzelnen Stämme haben sich bereits getrennt und verweigern Euch weitere Gefolgschaft. Hier im Kastell sind nur noch die fünfzig Mann der Vorhut und die achtzig Leute der Besatzung.“


    Zolkar war wie von Sinnen. Nackte Angst packte ihn, denn er wusste, dass es kein Entrinnen mehr gab. Er hatte sich durch seine Gier nach Deina und die Lust an der Ausübung seiner Rache leichtsinnig von wichtigeren Dingen abhalten lassen. Doch mit einem Heer von tausend Mann im Rücken hatte er geglaubt, sich das leisten zu können. Wie konnte dieses Heer geschlagen worden sein?


    Einhundertdreißig Mann! Zolkar war klar, dass diese kleine Truppe einen anstürmenden Feind von solcher Übermacht nur kurze Zeit aufhalten konnte, zumal das kleine Grenzkastell für eine solche Belagerung weder ausgerüstet noch stark genug war.


    Was sollte er tun? Sollte er Rowin seine Schwester als Tausch gegen sein Leben und seine Freiheit anbieten? Doch nein, das ging nicht, denn Rowin würde Deina sehen wollen, um sich zu überzeugen, dass sie wohlauf war. Würde er ihm das Mädchen jedoch so zeigen, verletzt und dem Tode näher als dem Leben, schlüge Rowin die Veste sofort in Stücke und ließe ihm mit Vergnügen die Haut abziehen.


    Zunächst einmal musste er Zeit gewinnen. Deina war sein einziger Trumpf, doch sie musste zuerst wieder halbwegs auf den Beinen sein. Gelang es ihm, sie innerhalb einiger Tage soweit wiederherzustellen, dass sie aufstehen konnte, würde sein Plan vielleicht funktionieren. Konnte er Rowin mit Verhandlungen solange hinhalten, hatte er gewonnen. Die Wirkung des Trankes würde erst in einigen Tagen nachlassen, und solange der Bann auf Deina lag, würde sie nicht zulassen, dass Rowin ihm ein Haar krümmte, wenn sie ihn nur ständig vor Augen hatte. Er würde das Mädchen als Geisel mit sich nehmen, wenn Rowin ihm freien Abzug gewährte, und Deina würde ihm willig folgen, solange die Wirkung des Trankes anhielt.


    Um das Schicksal seiner Leute machte er sich nicht die geringsten Gedanken. Nun, da er einen Weg gefunden hatte, um seine Haut zu retten, würde er sie rücksichtslos seinen Plänen opfern.


    Während das Kastell sich zur Verteidigung bereitmachte, ging Zolkar in das Zimmer, wo die Alte Deina untergebracht hatte. Ein befriedigtes Grinsen verzog den zahnlosen Mund des Weibes und sie watschelte Zolkar eilig entgegen, als er den Raum betrat.


    „Du kannst zufrieden sein, Söhnchen!“ kicherte sie. „Das Vögelchen ist nicht schwer verletzt und wird bald wieder zu deiner Verfügung stehen. Sie war zu ungeschickt, es richtig zu machen, und hat sich nur das hübsche Fell ein wenig verschandelt. Die Klinge ist schräg am Herzen vorbeigegangen. Doch es wird wohl noch etwas dauern, bis sie wieder zu sich kommt.“


    „Ich will, dass sie so schnell es geht wieder aufstehen kann“, sagte Zolkar. „Hier, nimm das!“ Er zog eine kleine Büchse aus der Tasche und gab sie der Alten. „Das ist eine Salbe, die jede Wunde in kurzer Zeit verheilen lässt. Aber geh‘ sparsam damit um! Du weißt, dass mir die Macht, sie wieder herzustellen, nicht mehr zu Gebote steht. Und sieh zu, dass das Mädchen isst! In drei Tagen muss sie kräftig genug für einen Ritt sein.“

  


  
    

    11. Die Eroberung der Veste


    
      

    


    
      

    


    Am Morgen nach der Schlacht hatten Rowin und Targil den Rest der Valaminen nach Bordal geführt. Jeder Mann, der sich auf dem Pferd halten konnte, war ihnen gefolgt, denn alle brannten darauf, Zolkar endlich zu vernichten und die Prinzessin aus seiner Gewalt zu befreien.


    In der Morgendämmerung waren die Späher zurückgekehrt und hatten berichtet, dass das kawarische Heer sich auf der Flucht auflöste und die einzelnen Stämme ohne Aufenthalt ihrem Gebiet zuströmten. Kurz vor dem Aufbruch war noch ein Bote von Marn gekommen der meldete, dass das Hauptheer in zwei Tagen ebenfalls Bordal erreichen würde.


    Nun hielten Rowin und Targil mit ihrer Vorhut am Fuß des Hügels, auf dem die Festung lag. Voll Verlangen schaute Targil zum Turm hinüber, in dem er Deina vermutete.


    „Keine Sorge, wir werden die Mauern stürmen, wenn Zolkar sich nicht ergibt“, sagte Rowin, „doch wir können die Festung nicht mit den Schwertern bezwingen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten, bis Marn kommt. Das Heer bringt Sturmleitern und Rammböcke mit. Zolkar kann uns nicht entkommen. Mit den wenigen Leuten, die er in der Festung hat, kann er keinen Ausfall wagen.“


    „Aber in all der Zeit muss Deina in seinen Händen bleiben“, seufzte Targil. „Wenn ich nur wüsste, ob sie am Leben ist!“


    „Zolkar wird sie als Geisel benützen wollen“, meinte Rowin. „Daher wird er sie nicht töten, denn tot hat sie keinen Wert mehr für ihn. Aber er wird uns damit drohen, falls wir nicht abziehen. Doch eines ist dir doch klar, Targil: Ich werde eher ihren Tod wählen, als sie für immer in den Händen dieses Schinders zu lassen!“


    Targil wandte sich ab. Er wollte nicht, dass Rowin sah, dass seine Augen feucht wurden. „Das ist wohl der einzige Weg“, sagte er gepresst, „denn auch sie selbst würde wohl diese Wahl treffen.“


    Da öffnete sich das Tor der Festung und ein Reiter sprengte heraus, der das Tuch des Unterhändlers schwenkte. Auf halbem Weg hielt er an. Im Nu saßen Rowin und Targil auf den Pferden und ritten zu ihm hin.


    „Ich komme von Zolkar, dem mächtigen Herrscher der Kawaren, mit einer Botschaft zu Euch“, sagte der Mann.


    Ein spöttisches Lächeln huschte über Rowins Lippen, als er nun fragte:


    „Mächtiger Herrscher der Kawaren? Kawaria muss sehr klein sein, denn ich sehe nur dieses Kastell, das Zolkar noch beherrscht, und die Kawaren, die er angeblich befehligt, fliehen in alle Winde! Aber sprich, was hat Zolkar uns zu sagen?“


    „Ihr wisst, dass die Prinzessin Deina hier in der Festung ist“, sagte der Mann. „Zolkar wird sie töten, wenn Ihr nicht abzieht. Er gibt Euch drei Tage Zeit. Geht Ihr dann nicht auf seine Bedingungen ein, wird er die Prinzessin vor Euren Augen an den Zinnen aufknüpfen lassen.“


    „Woher sollen wir wissen, dass Deina überhaupt noch lebt?“ fuhr Targil auf.


    „Auch das tut Euch mein Herr kund“, antwortete der Bote. „Am Morgen des dritten Tages, bevor die Frist abläuft, wird er sie auf den Wehrgang bringen. Dann könnt Ihr sehen, dass sie noch lebt, und Eure Entscheidung treffen. Das ist die Botschaft, die ich Euch zu überbringen hatte. Erwägt sie gut, denn Zolkar pflegt zu tun, was er sagt!“ Damit wendete der Mann sein Pferd und galoppierte zu Veste zurück.


    „Es ist genauso gekommen, wie ich es gesagt habe“, erklärte Rowin, als sie wieder beim Heer waren. „Ich verstehe nur nicht, wieso Zolkar uns drei Tage Frist setzt. Er muss schon wissen, dass Marn im Anmarsch ist, und es wäre nur logisch, unseren Abmarsch zu verlangen, ehe das Hauptheer eingetroffen ist. Da steckt irgendeine böse Überraschung dahinter! Sei‘s wie es will! Sobald Marn hier ist, werden wir das Kastell stürmen! Ich lasse mir von diesem Mordbrenner keine Bedingungen diktieren! Seit wann ist es üblich, dass der Besiegte Forderungen stellt?“


    Targil schwieg. Er wusste nicht, was er tun konnte, um Deina zu befreien, ehe der Angriff begann. Es war ihm durchaus klar, dass Rowin sich nicht von seinem Vorhaben würde abbringen lassen, und er sah auch ein, dass es keine andere Lösung gab. Nur wenn sie die Veste eroberten, bestand eine geringe Chance, Deina zu retten, ehe Zolkar sie umbrachte. Targil hoffte, dass Zolkar sie bis zum letzten Augenblick als Schutzschild behalten würde, damit er freien Abgang bekäme. Aber fand Deina bei der Erstürmung des Kastells den Tod, so war das tausendmal besser, als wenn dieser Unhold sie als seine Sklavin mit nach Sora nahm. Er hatte von den valaminischen Reitern erfahren, wie Zolkar mit den gefangenen Frauen umging, die er auf dem Feldzug jede Nacht in sein Zelt hatte bringen lassen. Deina sollte nicht das Schicksal dieser bedauernswerten Geschöpfe teilen.


    Die Zeit bis zu Marns Ankunft schien dahin zu kriechen. Doch am Vormittag des zweiten Tages erschallten von fern die Hörner: Das Heer zog heran!


    In Windeseile wurde alles zur Erstürmung der Veste vorbereitet, und schon wenige Stunden später zerbarsten die Torflügel unter den wuchtigen Stößen der Rammböcke, während die Mauern von Scharen valaminischer Krieger mit Sturmleitern von allen Seiten her erklommen wurden. Die wenigen Verteidiger waren bald niedergemacht, und dann stürmten Targil und Rowin, die blutigen Schwerter in der Faust, durch die Gänge der Veste zum Turm. Doch das Turmgemach, in dem man Rowin gefangen gehalten hatte, war leer! Wahnsinnig vor Angst hasteten die beiden wieder die Treppe hinunter. Da kamen ihnen schon einige Männer entgegengerannt.


    „König Rowin!“ schrien sie. „Herr, Zolkar scheint sich in einem der Räume verbarrikadiert zu haben. Man ist schon dabei, die Tür aufzubrechen!“


    Targil und Rowin kamen dazu, als die Tür gerade unter den Schlägen der Soldaten nachgab.


    „Halt!“ schrie Rowin den Leuten zu. „Bleibt zurück!“


    Doch Targil war bereits mit einem gewaltigen Satz über die Trümmer der Tür gesprungen. Doch wie angewurzelt blieb er plötzlich stehen. Rowin, der nach ihm den Raum betreten hatte, sah, warum.


    In der Mitte des Raums stand Zolkar. In seinen Armen hielt er Deina, die ihn leidenschaftlich küsste. Als Zolkar sah, dass die beiden Männer wie fassungslos dastanden, schob er Deina zurück und drehte sie an den Schultern zu den beiden um.


    „Targil! Rowin!“ Aus Deinas Augen stürzten Tränen und sie wollte auf die beiden zulaufen. Doch Zolkar umkrallte mit festem Griff ihre Schultern.


    „Aha, dein Gemahl und dein Bruder!“ höhnte Zolkar. „Sag ihnen, dass du nicht möchtest, dass sie mich töten! Erzähl‘ ihnen, wie sehr du mich liebst und dass du mit mir nach Zolkarnhag gehen möchtest, weil du ohne mich nicht mehr leben kannst. Und sage ihnen, dass du dich töten wirst, wenn man mir auch nur ein Haar krümmt!“


    „Deina!“ Aus Targils Gesicht war jeder Tropfen Blut gewichen. „Sag, dass das nicht wahr ist!“


    „Sag ihnen, was ich dir zu sagen befahl!“ herrschte Zolkar sie an.


    Und während unaufhaltsam Tränen über ihre Wangen liefen, sagte Deina: „Ja, ich werde mit ihm gehen! Und wenn ihr mich hindert oder versucht, ihn zu töten, werde ich mir diesen Dolch in die Brust stoßen“, und sie zog aus dem Gürtel ihres Kleides die Waffe, die schon einmal ihr Leben hatte beenden sollen.


    „Sie meint es ernst!“ stammelte Rowin und schaute Deina an, als sähe er einen Geist.


    Doch Targil hob das Schwert. „Das ist Zauberei!“ flüsterte er Rowin zu. „Das ist Skoras Bann! Zolkar hat ihn auf sie gelegt. Ich weiß nicht, woher er noch die Macht dazu hat, aber genau wie sie jetzt hätte ich reagiert, wenn man mich von der Seite der Dämonin hätte reißen wollen, als ich ihr Sklave war.“


    „Nun, was ist?“ fragte Zolkar mit spöttischem Lachen. „Werdet ihr mich und meine schöne Geliebte gehen lassen?“


    „Wir müssen uns erst beraten“, sagte Targil, bevor Rowin antworten konnte.


    „Gut!“ Zolkar nickte voll Genugtuung. „Ich gebe euch fünf Minuten, euch zu entscheiden. Ich werde mich derweil angenehmeren Dingen zuwenden.“ Und er zog Deina wieder in die Arme. Wie ein Kaninchen unter dem hypnotischen Blick der Schlange hob sie Ihr Gesicht zu ihm auf und ergab sich seinem brutalen Kuss.


    Targil stöhnte auf. Doch dann riss er sich zusammen und zog Rowin ein Stück beiseite.


    „Wir dürfen sie nicht mit ihm fortgehen lassen!“ raunte er ihm zu. „Wir lassen sie zwischen uns durchgehen. Sobald sie auf unserer Höhe sind, entreiße ich Deina den Dolch. Sie wird ihn unweigerlich benutzen, wenn ich nicht schnell genug bin oder sie meine Absicht bemerkt. Du kümmerst dich um Zolkar. Töte ihn nur, wenn es nicht anders geht, denn ich will, dass er für diese Schandtat besonders büßt!“


    Rowin stimmte Targils Plan zu. Auch ihm war klar, dass sie Zolkar nicht mit Deina entkommen lassen durften. Er musste seine Schwester von diesem Bann befreien.


    So trat er ein Stück vor und rief Zolkar zu: „Gut! Du hast gewonnen! Wir werden Euch gehen lassen.“


    „Dann gib den Befehl, dass ein gesatteltes Pferd vor dem Tor bereitsteht“, antwortete Zolkar befriedigt. „Ich werde Deina mit auf mein Pferd nehmen, damit ich sie unter Kontrolle habe. Und auf unserem Weg aus der Festung will ich keinen deiner Soldaten sehen! Ihr beide könnt ruhig bleiben, denn ihr wisst genau, dass Deina ihre Drohung wahrmacht, wenn einer von euch uns zu nah kommt. Und sollte ich merken, dass wir verfolgt werden, findet ihr nur noch eine Leiche auf eurem Weg!“


    Zolkar wartete, bis Rowin die Befehle gegeben hatte. Dann ergriff er Deina am linken Arm und führte sie langsam zur Tür. Deina hatte den Dolch in der rechten Hand und seine Spitze drückte sich in den Stoff über ihrem Herzen.


    Als sie an Targil vorbeiging, schaute sie ihn an, und in ihrem Blick lag Trauer und Verzweiflung. Einen Augenblick lang zögerte ihr Fuß vor dem nächsten Schritt, und die Spitze des Dolches neigte sich nach unten. Da hechtete Targil vor. Mit einem Ruck hatte er Deina den Dolch entrissen und schleuderte ihn weit fort. Im selben Augenblick traf ein harter Schlag Rowins Zolkars Kinn, und der Hüne taumelte rückwärts. Blitzschnell entriss Targil Deina seinem Griff, während Rowin Zolkar das Schwert auf die Brust setzte. Deina kämpfte in Targils Armen wie eine Löwin um freizukommen, aber Targil hielt sie eisern fest.


    Als Zolkar sah, dass sein Plan gescheitert war, warf er sich plötzlich mit dem ganzen Gewicht seines Körpers in das Schwert, mit dem Rowin ihn bedrohte. Völlig überrascht von diesem unerwarteten Geschehnis ließ Rowin die Waffe fahren. Schwankend umfasste Zolkar das Heft und stieß die Klinge noch tiefer in seinen Leib.


    „Ihr bekommt mich nicht!“ röchelte er, während ein Schwall Blut aus seinem Mund brach. „Und ihr werdet auch nicht mehr viel Freude an dem Mädchen haben!“


    Noch einmal verzerrte ein hämisches Lachen sein bereits vom Tod gezeichnetes Gesicht zu einer Fratze, dann schlug er schwer auf dem Boden auf. Zolkar hatte sich seinen Richtern entzogen!


    Deina stieß einen Schrei aus und riss sich von Targil los, dessen Griff sich in seiner Verblüffung gelockert hatte. Aufstöhnend warf sie sich über Zolkars Leiche und versuchte, das Schwert aus seiner Brust zu ziehen. Doch da hatten sich die beiden Männer wieder gefangen und zerrten Deina von dem Toten weg.


    „Gut, Schwester!“ brummte Rowin. „Verzeih mir, aber es geht nicht anders!“ Er riss von einem Vorhang an der Tür eine Schnur herunter und band dem tobenden Mädchen die Hände auf dem Rücken. Dann drückte er sie Targil in die Arme.


    „Bring sie hier weg“, sagte er, „damit sie sich wieder beruhigt. Wir werden später sehen, was wir für sie tun können. Wenn ich hier alles erledigt habe, komme ich ins Lager nach.“


    Targil hob Deina auf die Arme und trug sie hinaus. Immer noch wehrte sich das Mädchen und wandte den Kopf zu Zolkar hin. Doch sobald sie ihn nicht mehr sehen konnte, beruhigte sie sich schlagartig. Ihr Kopf sank an Targils Schulter, und ein Weinkrampf schüttelte ihren Körper. Er trug sie aus der Veste hinaus, wortlos, sie fest an sich pressend. Wer mochte die Gefühle beschreiben, die in diesen Minuten in seiner Brust tobten? Er stellte sie in einem der Zelte nieder, die zwischenzeitlich vom Tross aufgeschlagen worden waren, und löste ihre Fesseln.


    Auch Deina schwieg. Sie wusste genau, was sie unter Zolkars Machteinfluss getan hatte, doch sie hatte sich nicht dagegen wehren können. Nun glaubte sie, dass Targil ihre Worte und ihr Verhalten als ihre echten Gefühle ansah. Würde er ihr glauben, wenn sie ihm von jenem Trank erzählte, der sie willenlos zu Zolkar getrieben hatte, sobald sie ihn sah? Zwar hatte er selbst unter einem solchen Bann gestanden, aber Skora war eine übernatürliche Kreatur gewesen, Zolkar dagegen nur ein Mensch. Und selbst wenn er ihr glaubte, konnte er sich über das hinwegsetzen, was mit ihr geschehen war? Der Spruch Horons verbot ihr, Targil zu erzählen, dass sie sich geopfert hatte, um ihn von seinen Qualen zu befreien, und dass sie das, was ihr geschehen war, für ihn auf sich genommen hatte. Wenn er sie noch liebte, warum sprach er nicht? Warum stand er nur da und sah auf sie nieder? Warum nahm er sie nicht einfach nur in die Arme und hielt sie fest? War er nicht glücklich, dass sie noch lebte?


    Als er sie von der Festung trug, hatte sie nichts gefühlt als das grenzenlose Glück, bei ihm zu sein, ihn wieder zu spüren. Sie hatte geglaubt, er empfinde das gleiche, da er sie so fest an sich gedrückt hatte. Doch nun war sie sich dessen nicht mehr sicher.


    Zaghaft hob sie die Augen zu ihm auf, doch sie konnte den Ausdruck seines Gesichts nicht deuten.


    Mit einmal jedoch glaubte sie, verstanden zu haben. Er verachtete sie, hatte ihre Tränen für Tränen der Angst gehalten. Er glaubte, sie fürchte sich vor ihm, weil sie ihm die Treue gebrochen hatte. Oh, ihr Götter! Deina wollte sprechen, wollte erklären, doch ihrer Kehle entrang sich nur ein schluchzender Laut. Sie stürzte an Targil vorbei aus dem Zelt und rannte zu einigen Pferden hinüber, die gesattelt dastanden. Ehe Targil begriff, was sie vorhatte, war sie auf eines der Tiere gesprungen und jagte im gestreckten Galopp davon.


    Doch schon saß auch Targil im Sattel und versuchte, sie einzuholen. Er begriff nicht, was in sie gefahren war. Was hatte er denn falsch gemacht? Er hatte sie nur nicht sofort an sich gezogen und geküsst, weil er nicht wusste, wie stark Zolkars Zauber noch in ihr wirkte, obwohl er an seinem Verlangen danach fast erstickt wäre. Oder war es dieser Fluch, der sie davontrieb? Was es auch sei, er musste sie einholen!


    Doch das war gar nicht so einfach. Deina hatte ein gutes Pferd erwischt und war eine sichere Reiterin, Targils Tier dagegen war nicht sehr schnell und noch dazu behinderte ihn die Wunde am Schenkel.


    So hätte er sie wohl kaum eingeholt, doch da sah er auf einmal, dass Deina im Sattel schwankte. Sie ließ die Zügel los und sank nach vorn auf den Hals des Pferdes. Das Tier lief noch einige Schritte, dann blieb es stehen. Targil kam gerade noch zurecht, um das Mädchen aufzufangen. Ein heißer Schreck durchfuhr ihn, als er sah, dass die linke Seite von Deinas Kleid von Blut getränkt war. Hatte sie ihre Drohung, sich zu töten, doch wahr gemacht? Doch dann sah er, dass das Kleid an dieser Stelle heil war. Rasch riss er es auf, und da sah er, dass über ihrer Brust ein Verband war, der auch völlig durchblutet war. Durch den schnellen Ritt war Deinas Wunde wieder aufgerissen.


    Vorsichtig legte Targil die Bewusstlose über den Sattel seines Pferdes, stieg hinter ihr auf und nahm sie dann in die Arme. Dann ritt er so schnell und so schonend es ging zum Lager zurück.


    „Einen Arzt!“ schrie er, als er es erreichte. „Schnell! Sie verblutet!“


    Schon stürzte einer der Heilkundigen heran und einige der herbeigeeilten Männer hoben Deina vom Pferd und trugen sie ins Zelt. Mit verkrampften Händen stand Targil daneben, als der Arzt den Verband löste und die Blutung stillte. Bald war Deina frisch verbunden und der Arzt erhob sich.


    „Eine Dolchwunde!“ sagte er zu Targil, der in fragend anblickte. „Es sieht so aus, als habe sie sich den Stich selbst beigebracht und die Waffe ist an ihren Rippen abgeglitten. Die Wunde begann schon zu verheilen, und nur dieser Wahnsinnsritt hat sie wieder aufgerissen. Wo wollte die Prinzessin denn hin?“ fragte er neugierig.


    Targil überhörte die Frage. „Ist die Wunde gefährlich? Wird sie es überleben?“ fragte er ungehalten und voll Sorge.


    „Aber ja!“ sagte der Mann. „Es ist nur eine Fleischwunde. Ich habe die Blutung gestillt und eine Heilsalbe aufgelegt. Die Prinzessin wird bald wieder zu sich kommen. Sie braucht dann nur etwas Ruhe. Im Augenblick kann ich nichts weiter für sie tun.“


    Als der Arzt das Zelt verließ, stürzte Rowin herein. „Was ist geschehen?“ fragte er atemlos. „Ich hörte, Deina sei verletzt. Wie ist das passiert, und wieso ist sie so überstürzt aus dem Lager geflohen?“ Eine leise Drohung klang in seiner Stimme auf, als er nun fragte: „Was hast du mit ihr gemacht, Targil?“


    Empört fuhr Targil von Deinas Lager auf. „Nichts! Nichts habe ich mit ihr gemacht!“ rief er. „Was denkst du denn von mir? Ich danke den Göttern auf den Knien, dass ich sie wieder habe! Was, bei allen mit Dämonen, glaubst du, das ich mit ihr gemacht hätte?“


    „Gut, gut! Beruhige dich nur!“ beschwichtigte Rowin ihn. „Sag, was ist mit Deina?“


    „Sie muss vor ein paar Tagen versucht haben, sich umzubringen“, sagte Targil leise, während er sich wieder auf den Rand des Lagers setzte und Deinas Hand nahm. „Und ich kann mir auch denken, warum sie das tat. Arme Deina! Es wird nicht leicht für sie werden, dieses schreckliche Erlebnis zu vergessen. Doch ich schwöre dir, Rowin dass ich alles tun werde, um ihr dabei zu helfen. Nur zu genau erinnere ich mich daran, dass sie es war, die mich von Skoras Bann befreite. Aber ich weiß nicht, ob Horon meine Bitten genauso erhört wie die ihren. Denn ich habe Schuld auf mich geladen, als ich versuchte, bei Skora Unterstützung für meine Rache zu erkaufen. Ich hatte meine Strafe verdient – aber was tat Deina, um so leiden zu müssen?“


    „Was taten all die Frauen in Valamin, um dasselbe Schicksal zu verdienen, dass Deina traf?“ fragte Rowin zurück. „Denke nicht, dass ich kein Mitleid mit ihr habe, denn du weißt, wie sehr ich meine Schwester liebe! Doch ich bin der König von Valamin, und mein ganzes Volk hat schwer gelitten. Ich muss versuchen, die Wunden einer ganzen Nation zu heilen, nicht nur die einer Frau, und sei sie auch meine geliebte kleine Schwester! Du bist ihr Gemahl und es ist an dir, sie zu heilen. Doch sage ich dir das eine Targil, nicht als König und nicht als Bruder, sondern als Mann: Du bist mein Freund und ich liebe dich wie einen Bruder, doch ich werde dir bedenkenlos den Schädel einschlagen, wenn du sie je spüren lässt, dass sie in Zolkars Händen war! Denn nicht nur für sie wird es schwer sein, ihr Erlebnis mit Zolkar zu vergessen. Du verstehst, was ich meine! Also denke an meine Worte, wenn sie wieder zu sich kommt. Ich lasse Euch jetzt allein, denn es gibt viel, was noch zu tun ist. Der Krieg ist vorbei und ich muss so schnell wie möglich nach Valamin zurück. Mein Volk braucht mich jetzt!“


    Nachdem er gegangen war, saß Targil nachdenklich an Deinas Lager. Rowins Worte gingen ihm nicht aus dem Sinn. Gewiss, er würde alles tun, um Deina wieder glücklich zu machen. Aber er selbst, würde er je vergessen können, wie er sie in Zolkars Armen gesehen hatte und warum sie versucht hatte, sich zu töten? Zwar sagte ihm sein Verstand und seine eigene Erfahrung, dass sie nichts dagegen hatte tun können, aber sein Herz würde sich stets an diesen Anblick erinnern und seine Phantasie würde Bilder vor seine Augen rufen, wie dieser Unhold ihr seinen Willen aufzwang. Würde er das vor ihr verbergen können?


    Der eintretende Arzt unterbrach Targils Gedanken. Er wollte noch einmal nach Deina sehen, bevor er schlafen ging. Sie war immer noch nicht wieder zu sich gekommen, doch der Arzt führte das nicht auf die Verwundung zurück.


    „Sie hat Schweres erlebt“, meinte er, bevor er ging. „Ihre Seele ist erschöpft und so flüchtet sie sich in das Vergessen der Ohnmacht. Es wird ihr wohltun.“


    Es war still geworden im Lager, und Targil verfiel wieder in seine fruchtlosen Grübeleien. Plötzlich sprang er auf. Es schien ihm auf einmal, als könne er in diesem Zelt nicht mehr atmen. Er war es nicht mehr gewöhnt, unter einem Dach zu sein, auch wenn es nur aus Stoff war, und es kam ihm vor, als sei er eingesperrt. Er musste hinaus, musste frei atmen, den Himmel über sich sehen! Vielleicht gelang es ihm, in der Stille der Nacht zu sich selbst zu finden.


    Leise trat er aus dem Zelt. Schweigen lag über dem Lager, und nur an seinem Rand brannten vereinzelte Wachtfeuer. Niemand sah Targil, als er zu seinem Pferd ging und es sattelte. Unbemerkt von den Wachen verließ er das Lager.


    Die Nacht war stockfinster, und sobald sich der Lichtschein der Wachtfeuer verlor, konnte Targil kaum noch die Hand vor Augen sehen. Trotzdem trieb er Kor an und jagte in halsbrecherischem Galopp in die Dunkelheit hinein. Der Nachtwind kühlte seine brennende Stirn und trug seine selbstquälerischen Gedanken mit sich davon. Targil fühlte sich auf einmal frei und losgelöst, und er genoss den nächtlichen Ritt wie ein Verdurstender einen Trunk frischen Wassers. Lange eilte er so dahin, alles um sich herum vergessend.


    So war er sehr ungehalten, als Kor plötzlich langsamer wurde und dann ganz stehen blieb.


    „Was ist los?“ fragte er ärgerlich. „Bist du böse, dass ich dich aus dem Schlaf gerissen habe? Los, mein Freund, ich will noch ein Stückchen weiter!“ Und er setzte dem Pferd die Fersen in die Weichen.


    Kor machte einen entsetzten Satz nach vorn, doch dann blieb er wieder stehen, tänzelnd und schnaubend. Targil überfiel ein völlig unsinniger Zorn. Wütend schlug er dem Tier die Zügel um die Ohren. Wiehernd bäumte sich Kor auf und Targil wurde aus dem Sattel geschleudert.


    Sein Schrei gellte durch die Nacht, als er merkte, dass er in einen Abgrund fiel. Bei seinem Sturz riss er Felsbrocken und Geröll los, die mit donnerndem Gepolter mit ihm in die Tiefe stürzten. Schwer schlug er auf dem Grund der Schlucht auf, und eine Lawine von Steinen und Erde sauste über ihn hinweg. Targil fühlte noch einen schweren Schlag auf seinem verletzten Schenkel, und der Schmerz durchfuhr sein Bein wie eine glühende Klinge. Dann verlor er das Bewusstsein.


    Oben auf dem Rand des Abgrunds lief der treue Kor hin und her. Immer wieder klang sein Wiehern auf, als riefe er nach seinem Herrn. Doch keine Antwort kam vom Grund der Schlucht. Das kluge Tier hatte den Abgrund gewittert und sich daher geweigert weiterzulaufen. Nur die Schläge auf die empfindlichen Ohren hatten es zum Aufbäumen gebracht. So war durch Targils unsinnigen Zorn das Unheil heraufbeschworen worden.


    Als Kor merkte, dass sein Herr nicht wieder kam, drehte er sich herum und galoppierte zurück zum Lager. Doch die stockfinstere Nacht wurde auch für das treue Tier zum Verhängnis. Kor geriet mit dem rechten Vorderhuf in ein Kaninchenloch und stürzte. Mühsam kam er wieder auf die Beine, doch als er das verletzte Bein aufsetzen wollte, schnaubte er vor Schmerz. Doch er hatte noch Glück im Unglück gehabt, denn das Bein war nicht gebrochen, sondern nur verstaucht. Aber so konnte er nur langsam weiterhumpeln, und der Morgen dämmerte bereits, als das treue Pferd das Lager erreichte.


    Als man Rowin meldete, dass Targils Pferd allein und verletzt ins Lager zurückgekehrt war, ließ er sofort Suchtrupps aufbrechen, die die ganze Gegend nach dem Vermissten absuchen sollten. Der König war nur froh, dass Deina noch nicht wieder erwacht war, denn er hätte nicht gewusst, was er ihr sagen sollte. Warum nur war Targil in der Nacht fortgeritten? Hatte er Deina im Stich lassen wollen? Doch sofort verwarf Rowin diesen Gedanken wieder. Nein, das passte nicht zu Targil und dazu liebte er Deina zu sehr. Außerdem war Targil ohne jede Ausrüstung losgeritten. Doch dann dämmerte es Rowin, was Targil in die Nacht hinaus getrieben hatte. Er hatte einen Kampf mit sich selbst zu bestehen gehabt und hatte deshalb die Einsamkeit gesucht.


    Rowins Sorge um Targil war groß, denn er liebte den Freund und er verdankte ihm viel. So machte er sich selbst mit auf die Suche, um dem Mann zu helfen, dem Valamin und sein Herrscher die Freiheit verdankten. Doch wo sollten sie in finden? Das Pferd konnte sie wegen seiner Verletzung nicht führen, und Targil konnte jede beliebige Richtung eingeschlagen haben. Dazu hatte es in der Nacht geregnet, und der Regen hatte alle Spuren ausgelöscht. Doch Rowin schwor sich, nicht eher nach Valamin zurückzukehren, bis Targil gefunden war. Er übergab Marn die Befehlsgewalt über das Heer, damit alles zum Aufbruch bereit war, wenn Targil gefunden wurde, und er vertraute Deina seiner Obhut an. Dann brach er mit einer der Gruppen auf.

  


  
    

    12. Horons Erbarmen


    
      

    


    
      

    


    Als Targil zu sich kam, stand die Sonne schon hoch. Verwirrt blinzelte er ins Licht, bis die Erinnerung an das Geschehene zurückkam. Er versuchte, sich aufzurichten, doch er sank mit einem Schmerzlaut zurück. Über seinem Schenkel lag ein großer Felsbrocken, der genau die Schwertwunde drückte. Zu Targil Glück stützte ein kleinerer Stein ihn ab, sonst hätte das gewaltige Felsstück ihm wohl das Bein zerquetscht. Targil versuchte, trotz der gewaltigen Schmerzen das Bein unter dem Felsen herauszuziehen, doch er konnte sich nicht befreien. Er versuchte, den Brocken herunter zu wälzen, doch das war ein sinnloses Unterfangen. Der Stein war so gewaltig, dass vier Männer nötig gewesen wären, ihn zu bewegen.


    Erschöpft ließ Targil sich zurücksinken. Sein ganzer Körper schmerzte von zahlreichen Rissen und Prellungen und sein Kopf dröhnte wie eine Trommel. Dazu kam die Glut der Mittagssonne, die seinen ungeschützten Körper ausdörrte und ihm die Zunge vor Durst am Gaumen kleben ließ.


    Heftige Selbstvorwürfe quälten ihn. Wie hatte er nur den treuen Kor schlagen können, der sie beide nur vor dem Sturz in den Abgrund hatte bewahren wollen! Kor! Targil begann Hoffnung zu schöpfen. Das Tier würde zum Lager zurückgelaufen sein. Targil kannte die Klugheit des Pferdes und er war sicher, dass Kor die Leute bald an den Unglücksort führen würde. Doch dann schaute er nach dem Stand der Sonne. Selbst wenn Rowin mit dem Beginn der Suche bis zum Morgen gewartet hatte, müsste man ihn längst gefunden haben.


    Was mochte geschehen sein? War Kor auch in den Abgrund gestürzt?


    Wieder erhob sich Targil mühsam auf die Ellenbogen und versuchte, sich umzusehen. Doch in dem kleinen Bereich, den er überblicken konnte, war das Pferd nirgends zu entdecken. Ob Kor sich in der Dunkelheit verlaufen hatte? Das Tier kannte die Gegend genauso wenig wie er, und so war es leicht möglich, dass es den Weg zum Lager nicht mehr gefunden hatte.


    Trotz der Hitze stieg in Targil kalte Angst auf. Wenn das der Fall war, würde man ihn vielleicht nie finden. Niemand hatte gesehen, in welche Richtung er geritten war. Es konnte Tage dauern, bis jemand ausgerechnet zu diesem Abgrund kam. Doch dann war er vielleicht schon tot, verdurstet oder verblutet, denn die Wunde an seinem Bein war wieder aufgerissen.


    Nackte Verzweiflung überfiel ihn. Warum hatte er nur fortreiten müssen, jetzt, wo sich alles zum Guten gewendet hatte? Deina war gerettet, die Bedrohung von Valamin genommen! Was, bei allen Dämonen, hatte er noch gewollt? Warum war er nicht zufrieden und glücklich gewesen mit dem, was die Götter ihm geschenkt hatten? Nun würde er Deina nie mehr in den Armen halten und würde darum sowieso nie mehr erfahren, ob er die Gedanken an das Vergangene ertragen konnte oder nicht.


    Die Sonne brannte auf die Felsen des Talkessels, in den Targil gestürzt war, und verwandelte ihn in einen Glutofen. Der Blutverlust steigerte Targils Durst zur Unerträglichkeit, und die Hitze ließ Fieberphantasien vor ihm aufsteigen.


    Vor seinen Augen begannen bunte Nebel zu wallen, und dann war plötzlich Deina da! Lächelnd beugte sie sich über ihn, um ihn zu küssen, doch da wurde sie von Zolkar hoch gerissen. Sie streckte die Hände nach Targil aus, und er versuchte, sie zu ergreifen, sie festzuhalten. Doch unerbittlich wurde sie von Zolkar fortgezogen.


    Targil schrie Deinas Namen, aber sie war verschwunden, und er blinzelte nur noch in die gleißende Sonne. Geblendet schloss er die Augen vor der brennenden Qual, als er plötzlich spürte, wie ein Schatten über ihn fiel. Mühsam öffnete er die Lider, und dann glaubte er wiederum, ein Fiebertraum hielte ihn gefangen: Vor ihm stand Horon, genauso, wie ihn die Steinfigur des alten Heiligtums zeigte. Doch dies war kein Abbild, keine Statue – dies war er selbst, der Herr der Götter!


    Ehrfurcht und Angst erfüllten Targil, und er musste die Augen schließen, denn der Anblick des Gottes in seiner Erhabenheit war zu viel für die Augen eines Sterblichen.


    Und dann hörte er Horons Stimme: „Targil, Sohn des Canar, hat dich all das, was du erlebt hast, nicht von deinen Torheiten heilen können? Hast du noch nicht begriffen, dass Hass und Eifersucht nur Unglück über dich gebracht haben? Durch deinen blinden Wunsch nach Rache hast du schwere Schuld auf dich geladen. Trotzdem wurdest du von der Strafe befreit, da jemand bereit war, sie für dich zu tragen. Und du, anstatt auf ewig dankbar zu sein, quälst dich mit gekränktem Besitzerstolz! Denn es ist nicht einmal Eifersucht, die du empfindest. Du weißt ja genau, dass Deina immer nur dich geliebt hat, auch wenn ein Zaubertrank, den er von Skora erhielt, sie unter Zolkars Herrschaft brachte. Nein, du glaubtest, dass sie dein Eigentum ist, und Zolkar hat diesen Besitz angetastet. Das ist es, was dich gequält hat, und das ist es, was dich hinaustrieb in die Nacht, deinem Untergang entgegen!


    Doch nun sollst du wissen, dass das, was Deina durch Zolkar erleiden musste, dein eigener Fluch war, den sie auf sich nahm, um dich von deiner Qual zu befreien. Sie wollte ihn für dich ertragen, bis deine Schuld gesühnt war.


    Doch ich habe Mitleid mit ihr und empfinde Hochachtung für die Opferbereitschaft dieser Frau. Darum habe ich beschlossen, ihr den Rest deiner Schuld zu schenken. Sie hat genug ertragen, und darum werde ich ihr auch dein Leben erhalten, damit dein Tod sie nicht erneut ins Unglück stürzt. Und auch um deinetwillen sollst du leben, denn deine Taten sind nicht vergessen. Also lebe, Targil, aber lebe in Zukunft weiser!“


    Damit verschwand Horon, und Targil verlor wieder das Bewusstsein.


    Er kam zu sich, als jemand einen Becher Wasser an seine aufgesprungen Lippen setzte. Es war Rowin, der seinen Kopf stützte und ihm vorsichtig die kühle Flüssigkeit einflößte. Als Rowin sah, dass Targil die Augen aufschlug, sagte er:


    „Den Göttern sei Dank, die uns dich haben finden lassen, Targil! Wir wären nie auf diese Schlucht gestoßen, denn sie ist von weitem nicht zu sehen, wenn nicht zwei große Geier darüber gekreist hätten. Sie hatten dich wohl schon als baldige Mahlzeit angesehen. Kor kam am Morgen zurück ins Lager, doch er lahmte stark und konnte uns so nicht zu dir führen. Doch zum Glück haben wir dich ja jetzt gefunden! – Rollt den Stein von seinem Bein“, wies er dann seine Leute an, „aber seid vorsichtig, damit ihm der Brocken nicht doch noch den Schenkel zerquetscht!“


    Die sechs Männer des Suchtrupps stemmten sich gegen den Stein und kurz darauf war Targil frei.


    „Du hast mehr Glück als Verstand gehabt“, meinte Rowin, als er das Bein untersuchte. „Zwar ist die Wunde wieder aufgerissen, doch der Knochen ist nicht gebrochen. Der Arzt kann dich somit schnell wieder zusammenflicken. Aber ansonsten siehst du aus, als seiest du einem Bären in die Pranken geraten, so zerschunden wie deine Haut ist. Aber es ist schon ein Wunder, dass du diesen Sturz überhaupt überlebt hast! Die Wand fällt gut zehn Mannslängen in die Tiefe. Wir mussten lange suchen, bis wir einen Weg hier hinein fanden.“


    „Ja, Horon hat ein Wunder an mir getan!“ flüsterte Targil. „Aber sag, wie geht es Deina?“


    „Als wir heute Morgen aufbrachen, war sie noch nicht erwacht“, sagte Rowin und half Targil, sich aufzusetzen. „Aber ich denke, es wird alles wieder ins Lot kommen. Der Arzt ist sehr zuversichtlich.“


    „Ich muss schnell zu ihr!“ Targil versuchte, sich zu erheben.


    „Langsam, langsam, mein Freund!“ Rowin drückte ihn zurück. „Zuerst müssen wir einmal nach deinen Wunden schauen.“ Kurze Zeit später hatte Rowin selbst Targil notdürftig verbunden. „So, das müsste bis zum Lager genügen!“ sagte er, dann sah er ihn fragend an. „Glaubst du, dass du reiten kannst?“


    Targil fühlte sich zwar zerschlagen und schwach und sein Bein schmerzte höllisch, aber der unbändige Wunsch, Deina so schnell wie möglich wiederzusehen, trieb ihn hoch.


    „Es wird schon gehen“, sagte er daher, als Rowin ihm auf die Beine half. „Wenn wir nicht gerade ein Wettrennen veranstalten, werde ich mich wohl auf dem Pferd halten können.“


    So erreichten sie einige Stunden später das Heerlager. Lauter Jubel brandete auf, als die Männer Targil an Rowins Seite zurückkehren sahen.


    Als sie sich Deinas Zelt näherten, wurde der Vorhang zurückgeschlagen und sie trat heraus. So schnell es ging stieg Targil vom Pferd, und dann lagen sie sich in den Armen, wortlos, überwältigt und grenzenlos erleichtert.


    Mit einer Handbewegung scheuchte Rowin die umstehenden Männer davon. Dann wandte auch er sich ab, und auf seinen Lippen lag ein befriedigtes Lächeln.


    Nach einer Weile hob Deina den Kopf und sah Targil an. „Targil, ich …“


    „Still, mein Liebling!“ flüsterte er und legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen. „Ich weiß, was du erlebt hast, und ich weiß auch, dass du es an meiner Stelle auf dich nahmst. Horon selbst hat es mir gesagt und er schenkt dir und mir in seiner großen Güte den Rest meiner Schuld. Darum wollen wir alles vergessen, was war, denn erst jetzt beginnt unser Leben!“


    Und wie auf einer Insel des Glücks, dem geschäftigen Treiben des Heerlagers entrückt, standen zwei Menschen eng umschlungen, und ihr Kuss öffnete für sie ein Tor in eine Welt der Liebe und des Friedens.


    Ende


    


    

  


  
    



    


    


    


    Liebe Leserin, lieber Leser,


    wenn Sie mit mir Kontakt aufnehmen möchten oder mehr über meine weiteren Romane erfahren möchten, hier die entsprechenden Links:


    


    Email: kontakt@gabriel-galen.de


    Webseite: www.gabriel-galen.de
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    Der Gesandte der Götter


    http://www.amazon.de/Der-Gesandte-der-G%C3%B6tter-ebook/dp/B00CKMKK06/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-1&keywords=Gabriel+Galen
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    Das Traumtor II


    http://www.amazon.de/Das-Traumtor-Band-II-ebook/dp/B00BJIKT0S/ref=sr_1_6?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-6&keywords=Gabriel+Galen


    


    Die Krone der Macht
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